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  Dragos Cuelebre ist nicht mehr der einzige Drache.


  


  Dragos’ Sohn Liam (auch Peanut genannt) wächst in rasantem Tempo. Seine Entwicklungssprünge erinnern an die erste Generation der Alten Völker, die am Anbeginn der Welt geboren wurden. Im Alter von sechs Monaten ist er bereits so groß wie ein Fünfjähriger. Er kann lesen, ganze Sätze schreiben, und seine Rechenkünste sind außergewöhnlich.


  Mit seiner Wyr-Gestalt als weißer Drache besitzt Liam außerdem so viel magische Energie wie kaum jemand sonst. Um ihm, und sei es nur für einen flüchtigen Moment, ein wenig Normalität zu verschaffen, melden ihn seine Eltern Pia und Dragos in der ersten Klasse an.


  Ihre Hoffnung ist, dass Liam in der Schule Beziehungen zu anderen aufbauen wird, eine wichtige Fähigkeit, um seine wachsenden Kräfte kontrollieren zu lernen. Doch die Schule hält eine überraschende Menge an Stolpersteinen bereit, und Beziehungen können eine knifflige Angelegenheit sein.


  Als ein Klassenkamerad bedroht wird, muss Liam schnell lernen, sich zu beherrschen, seine Instinkte zu zähmen und sein Temperament zu zügeln, denn es besteht kein Zweifel daran, dass er schnell zu einem der gefährlichsten Geschöpfe der Alten Völker heranwächst.


  


  


  Für meine Lektorin Luann, die jede Geschichte besser macht


  KAPITEL EINS


  Was die Anwendung von Verhüllungszaubern so knifflig machte, war die Tatsache, dass Verhüllungszauber nun mal knifflig waren.


  Leise kichernd schlich Liam auf Zehenspitzen um die Terrassenmöbel herum und verwandelte sich in seine Drachengestalt. Der Drache hatte inzwischen die Größe eines ausgewachsenen Löwen, und er musste aufpassen, bei der Wandlung nicht die Möbel auf der Terrasse umzustoßen.


  Außerdem schaffte er es, den Verhüllungszauber dabei aufrechtzuerhalten, was ein dicker, fetter Sieg war. Dad hatte gesagt, Liams Verhüllungskünste würden zu den besten zählen, die er je gesehen hatte, obwohl es schwierig war, während der Gestaltwandlung unsichtbar zu bleiben.


  Aber da sein Dad es konnte, war Liam zuversichtlich gewesen, es selbst ebenfalls hinzukriegen. Irgendwann. Manchmal. Wenn er fleißig übte, würde er, falls nötig, schon bald die ganze Zeit über unsichtbar bleiben können.


  Liam spielte sein Lieblingsspiel. Es hieß Wyr-Spion, und er hatte es sich ganz allein ausgedacht. Wenn er groß war, würde er Geheimwächter werden. Onkel Graydon würde ihn auf Missionen schicken, und wenn er zurückkehrte, nachdem er jemanden gerettet hatte – oder sogar alle –, würden Mom und Dad mächtig stolz auf ihn sein.


  Natürlich würde ihm Dad die Medaillen unter Ausschluss der Öffentlichkeit verleihen müssen, schließlich war alles undercover. Sie würden aus Silber oder Bronze sein oder, wenn er etwas besonders Eindrucksvolles getan hatte, aus Gold. Und vielleicht, wenn er etwas wirklich Herausragendes tat, würde Dad ihm eine funkelnde Medaille mit Diamanten darauf überreichen. Dann würde Liam einen supergeheimen Ort finden müssen, um sie zu verstecken.


  Für den Drachen in ihm klang das herrlich. Es vermittelte ihm ein knurriges, angenehmes Gefühl.


  Tagsüber würde Liam … hm … vielleicht Basketball-Spieler sein. Basketballer reisten viel, also wäre es eine gute Tarnung. Außerdem würde es ihm Spaß machen, die ganze Zeit Ball zu spielen, also wäre das ein dickes, fettes Plus.


  Hi. Mein Name ist Cuelebre. Liam Cuelebre. Mein Codename ist Null-Null-Peanut, aber du darfst mich einfach Rockstar nennen.


  Wieder kicherte er und machte sich daran, an der Hauswand hinaufzuklettern. Es war ein großes Haus mit vielen Ziegeln an den Außenmauern. In seiner Menschengestalt wäre er dort nicht hochgekommen, aber als Drache fand er guten Halt, indem er die Spitzen seiner Krallen in die Steine bohrte.


  Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen war es, auf dem Dach zu sitzen und sich umzusehen. Hugh sagte, das läge an seinem Lauer-Instinkt. Dad sagte, er müsste das Dach verstärken lassen, weil Liam noch sehr viel größer werden würde, bevor er aufhören würde zu wachsen.


  Es war Mitte August, und der Tag war zur Abwechslung angenehm kühl, sodass etliche Fenster offen standen. Selbst am Samstag waren stets viele Leute hier. Ins Mauerwerk gekrallt, legte Liam eine Pause ein, um zu überlegen, wen er als Nächstes ausspionieren könnte.


  Mom und Dad hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen … Sie entspannten sich viel, seit Dad vor einem Monat verletzt worden war.


  Wenn Liam sich an Dad und dessen Super-Spürsinn vorbeischleichen konnte, würde er an allem und jedem vorbeikommen. Das würde ihm dicke Pluspunkte einbringen, um Onkel Graydon davon zu überzeugen, ihn für Spionageaufträge zu engagieren, wenn er größer war.


  Sobald ihm die Idee in den Kopf gekommen war, wurde er sie nicht mehr los. Er gab der Versuchung nach und kletterte seitwärts bis zur Hausecke, um sie herum und hinauf zum Balkon von Mom und Dad. Weil das viel anstrengender war, als er erwartet hatte, wurde er müde und war froh, als er sich an einem Stützbalken unter dem Balkon festhalten konnte.


  Über sich hörte er leises Rascheln und das Knarren von Möbeln. Mom und Dad waren draußen auf dem Balkon. Es klang, als würden sie miteinander kuscheln.


  Liam liebte es, mit ihnen zu kuscheln und zusammen Filme oder Footballspiele anzusehen. Bei dem Gedanken, ihnen Gesellschaft zu leisten, verlor er das Interesse daran, Wyr-Spion zu spielen.


  Dann sagte Mom mit leiser Stimme: „Ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld.“


  „Du weißt, dass das nicht wahr ist“, erwiderte Dad. „Er ist schon schnell gewachsen, bevor du irgendetwas zu ihm gesagt hast.“


  Irgendwo in Liams Bauch nistete sich ein heißes Engegefühl ein. Sprachen sie über ihn?


  „Ich weiß. Trotzdem würde ich beinahe alles darum geben, die Zeit zurückdrehen zu können und meine Worte zurückzunehmen.“


  Liam ließ die Flügel und den Schwanz hängen. Er wusste genau, wovon die Rede war. Sie sprachen wirklich über ihn, und Mom klang richtig traurig.


  Letzten Monat, als Dad so schwer verletzt worden war, hatte sie zu Liam gesagt: Du musst jetzt ein großer Junge sein.


  Und Liam hatte gedacht: Das kriege ich hin.


  Mit aller Kraft hatte er versucht zu wachsen, weil er für Mom stark sein musste.


  Größer zu werden, war nicht schwer. Es war ein bisschen wie Gestaltwandeln, und der Drache in ihm wollte ihn sowieso größer machen. Er konnte spüren, wie das Wesen in seinem Inneren versuchte, seine gesamte magische Energie zu umfassen. Und, wie Dad gesagt hatte, war er ohnehin schon furchtbar schnell gewachsen. Doch aus irgendeinem Grund hatte sein Wachstumsschub Mom wehgetan – und das war das Letzte auf der Welt, was Liam wollte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er: Bin ich böse?


  Als er sich diese Frage stellte, verschlimmerte sich das heiße Engegefühl.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich ihn morgen zur Schule bringe“, sagte Mom. „Auch wenn er größer ist als die meisten Erstklässler, ist er doch erst sechs Monate alt.“


  „Darüber haben wir doch gesprochen“, erwiderte Dad. „Wir waren uns einig, dass er die Schule braucht.“


  „Ich weiß. Ich war ja selbst dafür. Aber ich muss einfach fragen: Tun wir das Richtige? Er ist schon weit über das hinaus, was ein normaler Erstklässler kann. Er hat ein Drittel unserer Bibliothek gelesen, schreibt in ganzen Sätzen, und Hugh bringt ihm Algebra auf Highschool-Niveau bei.“ Leiser fuhr sie fort: „Ich kann mich ja selbst nicht einmal mehr an Highschool-Algebra erinnern.“


  „Mach dir um den Lehrplan keine Gedanken“, erklärte Dad. „Du hattest recht. Er braucht die Sozialisation. Im Moment hat er ausschließlich Kontakt zu Erwachsenen. Er muss lernen, Beziehungen zu anderen Kindern aufzubauen, solange er selbst noch ein Kind ist.“


  „Da bin ich deiner Meinung“, stimmte Mom zu. „Ich mache mir nur Sorgen. Er ist so unschuldig, Dragos.“


  „Ich weiß, aber dieser unschuldige Junge ist auch ein gefährliches Raubtier. Er kann schon Tiere erlegen, die doppelt so groß sind wie seine Wyr-Gestalt.“


  Nur eine einzige Kuh, dachte Liam. Er hatte nicht geahnt, dass das eine so große Sache wäre.


  Dad sprach weiter: „Als er diese Kühe getötet hat, soll er in einen völligen Rausch verfallen sein, sagt Hugh.“


  Okay, vielleicht hatte Liam die anderen Kühe vergessen. Mit einem Vorderbein rieb er sich die Schnauze, die angefangen hatte zu jucken.


  „Er muss lernen, sich zu beherrschen“, fuhr Dad fort. „Und dazu muss er soziale Bindungen entwickeln. Beziehungen werden das Einzige sein, was ihm Einhalt gebieten kann, wenn er ausgewachsen ist. Andere Personen müssen ihm so wichtig sein, dass er sich um ihretwillen beherrscht.“


  „So wie du?“, flüsterte Mom.


  „Ja“, sagte Dad. „Genau wie ich.“


  Sie verstummten. Liam hatte den Verdacht, dass sie sich küssten, was sie gern und oft taten.


  Hinter der Hausecke, von der Küche her, hörte er Hugh rufen: „Komm rein, Liam. Zeit zum Essen.“


  Er seufzte schwer. Er wollte nicht weg von hier, sondern Mom und Dad zuhören, bis sie etwas sagten, das alles besser machte. Er wollte, dass dieses enge, heiße Gefühl wegging.


  „Liam!“, rief Hugh. „Zwing mich nicht, dich holen zu kommen, Kumpel.“


  Er hörte deutlich, dass Hugh zu fröhlich klang, um wirklich sauer zu sein. Hugh wurde fast nie sauer, aber Liam wollte nicht hier von ihm gefunden werden, denn dann hätten ihn auch Mom und Dad entdeckt, und was hatte man vom Spionieren, wenn man es nicht geheim halten konnte?


  Er löste sich vom Stützbalken und ließ sich fallen. Wie eine Katze drehte er sich in der Luft und landete richtig herum in der Hocke. Während er um die Hausecke stapfte, verwandelte er sich zurück in einen Menschenjungen und ging zum Mittagessen ins Haus.


  Der Rest des Tages schien ewig zu dauern. Liam spielte noch ein bisschen Wyr-Spion, war aber nicht mit dem Herzen bei der Sache.


  Langsam wurde er wegen der Schule nervös. Was, wenn ihn die anderen Kinder nicht mochten? Wie sollte er lernen, sich zu sozialisieren? Bei seinem Vater hatte es geklungen, als wäre das etwas sehr Wichtiges.


  Und davon abgesehen, was war, wenn er überhaupt keine Freunde fand?


  Zum Abendessen kochte Mom sein Lieblingsgericht, Spaghetti mit Fleischbällchen, und er, Mom und Dad aßen zusammen in der an die Küche angrenzenden Essecke. Auch Mom hatte Fleischbällchen zu ihren Spaghetti, aber ihre waren unecht. Wenn es ums Essen ging, war Liam anders als Dad. Obwohl er echtes Fleisch viel lieber mochte, schmeckten ihm unechte Fleischbällchen auch nicht schlecht.


  Aus irgendeinem Grund waren die Nudeln heute schwer zu schlucken, und er schob das Essen auf seinem Teller herum, bis Mom stirnrunzelnd fragte: „Geht’s dir gut, mein Schatz?“


  Er war sich nicht sicher. Alle Gefühle hatten sich in ihm zu einem Knoten verschlungen, und er wusste weder, wie er sie entwirren, noch, was er Mom antworten sollte. Also zuckte er die Schultern und sagte: „Klar.“


  Sie betrachtete ihn einen langen Augenblick. „Ich habe noch nie erlebt, dass du keinen Appetit hast.“


  Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, zuckte er abermals die Schultern. „Ich auch nicht.“


  Mom und Dad lachten, doch dann musterte Dad ihn intensiv. Mit seinen eindringlichen, goldenen Augen schien er alles zu sehen, und Liam wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Doch Dad sagte nur: „Vielleicht kriegst du ja später Hunger. Oder morgen.“


  „Klar, vielleicht“, nuschelte er, während er mit seiner Serviette spielte.


  „Warum gehst du nicht nach oben und badest?“, schlug Mom vor. „Ich komme gleich nach, um dich ins Bett zu bringen.“


  Liam sah aus dem Fenster. Draußen war es noch ziemlich hell, aber Mom hatte ihm schon erklärt, dass er abends früher ins Bett gehen musste, wenn er am nächsten Tag Schule hatte. In dem Moment hatte es ihm nichts ausgemacht, aber jetzt fand er es ziemlich blöde.


  „Muss ich?“, fragte er. „Es ist noch so früh, und ich bin nicht müde.“


  „Ja, du musst.“ Sie lächelte ihn an. Moms Lächeln war das Schönste auf der Welt, und es half gegen beinahe alles. Fast hätte es ihn sogar dafür entschädigt, so früh ins Bett zu müssen. Aber nur fast.


  Er überlegte, ob er widersprechen sollte, aber an den ruhigen Mienen seiner Eltern konnte er ablesen, dass die beiden sich in diesem Punkt absolut einig waren.


  Betrübt seufzte er. „Also gut.“


  Als er von seinem Stuhl rutschte, zog Dad ihn mit seinem großen Arm an sich und drückte ihn. Liam lehnte sich an ihn. Dad war so groß und stark, dass man fast unmöglich Angst haben konnte, wenn man sich bei ihm anlehnte.


  Das Problem war, dass das nicht immer möglich war. Zur Schule würde er allein gehen müssen.


  Als er sich aufrichtete, gab Dad ihm einen Kuss auf die Stirn, und Mom sagte: „Bis in ein paar Minuten.“


  Oben angekommen, betrachtete er nachdenklich sein Badespielzeug. Aber weil er keine Lust mehr zum Spielen hatte, ging er stattdessen unter die Dusche. Nachdem er sich die Haare getrocknet und eine Unterhose angezogen hatte, lief er zu seinem Schrank und nahm ein Paar hellbraune Khaki-Shorts und ein gelb-blau kariertes Hemd heraus. Das Hemd hatte einen Kragen und war vorn geknöpft. Das Gelb und das Blau erinnerten ihn an den Himmel.


  Es waren seine Lieblingsanziehsachen. Er stieg in die Shorts und streifte das Hemd über. Als er gerade anfing, es zuzuknöpfen, kam Mom ins Zimmer.


  Ihre Augenbrauen hoben sich. „Was machst du da?“


  „Ich ziehe mich für die Schule an“, erklärte er.


  Der Anflug eines verwirrten Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. „Schätzchen, du weißt doch, dass du erst morgen früh in die Schule gehst.“


  Er sah sie ernst an. „Das weiß ich.“


  „Und warum ziehst du dann deine Schulsachen an?“


  Er drückte die nackten Zehen in den Teppich. „Ich will nicht zu spät kommen. Da dachte ich, es wäre besser, mich jetzt schon fertig zu machen.“


  Ihr Lächeln verblasste, und sie erwiderte seinen Blick vollkommen ernst. Dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl, in dem sie ihn als Baby immer gewiegt hatte. Da er so groß geworden war, hatten sie das Gitterbett durch ein richtiges Bett ersetzt, aber der Schaukelstuhl war geblieben.


  Eigentlich gefiel es ihm immer noch, wenn Mom mit ihm darauf schaukelte. Manchmal. Sofern sie niemandem davon erzählte, und das hatte sie ihm versprochen.


  Mom musste seinen Stoffhasen Bunny aus dem Weg räumen. Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt das Stofftier in beiden Händen.


  „Morgen ist ein ziemlich großer Tag“, sagte sie. „Ich verstehe, dass du deine Schulsachen schon heute Abend anziehen willst, einfach, um sicher zu gehen. Aber wenn ich dir hoch und heilig verspreche, dass du morgen genug Zeit haben wirst, um dich anzuziehen und gut zu frühstücken, und trotzdem pünktlich zur Schule kommst – würde das helfen?“


  Er hob eine Schulter und räumte ein: „Schon möglich.“


  „Wenn du willst, kannst du trotzdem in deinen Schulsachen schlafen, aber dann werden sie zerknittern, und dann möchtest du sie morgen vielleicht gar nicht mehr anhaben.“


  Er legte die Stirn in Falten. Morgen wollte er diese Sachen tragen, nichts anderes. „Okay, ich ziehe meinen Schlafanzug an.“


  „Das ist eine kluge Entscheidung. So hast du es viel bequemer.“ Während er in seinen Superman-Schlafanzug schlüpfte, tätschelte sie Bunny zwischen den Schlappohren. „Kannst du mir verraten, warum du wegen der Schule so nervös bist?“


  Er dachte darüber nach.


  Er konnte sie nicht fragen, ob er böse war, denn was, wenn es stimmte? Und wenn andere es auch merken würden?


  Was, wenn Mom gar nicht wusste, dass er böse war, aber dahinterkommen würde, sobald er sie fragte? Das heiße Engegefühl kehrte zurück. Vor Dads Verletzung hatte er sich noch nie Gedanken darüber gemacht, jemanden zu verlieren. Aber jetzt tat er es. Und er durfte seine Mom nicht verlieren. Das durfte einfach nicht passieren.


  Als sie weitersprach, war ihre Stimme leiser und sanfter. „Liam, geht’s dir gut?“


  Er zog den Kopf ein und murmelte: „Ich weiß nicht.“


  „Möchtest du gern ein paar Minuten mit mir schaukeln?“


  Er nickte. Sie lehnte sich im Schaukelstuhl zurück, und als er auf ihren Schoß kletterte, zog sie ihn in die Arme. Er legte den Kopf an ihre Schulter, und sie wiegte ihn. Nach einer Weile reichte sie ihm Bunny, und beim Anblick des Stofftiers musste er lächeln. Obwohl er schon viel zu groß dafür war, hatte er ihn trotzdem gern in seiner Nähe.


  „Schau dir nur deine Beine an“, sagte sie. „Und diese großen Füße.“


  Sie piekte ihn ins Bein, bis er anfing zu zappeln und zu kichern. Beide nahmen sich einen Moment Zeit, um seine Beine anzusehen. Sie waren wirklich lang, und seine Füße reichten fast bis auf den Boden, aber das war ihm egal.


  „Schon bald wirst du zu groß sein, um auf mir zu reiten“, sagte sie sanft.


  Ein plötzlicher Schmerz traf ihn. Er liebte, liebte, liebte ihre Wyr-Gestalt und war noch nie so glücklich gewesen wie bei ihren gemeinsamen Ausritten in den Wald, die sie in diesem Sommer unternommen hatten.


  Er flüsterte: „Ich kann nicht aufhören zu wachsen.“


  Sofort drückte sie ihn fest an sich. „Natürlich nicht“, erklärte sie mit fester Stimme. „Und das sollst du auch gar nicht. Wir drehen die Sache einfach um. Wenn du groß genug bist, kann ich auf deinem Rücken reiten.“


  Er fing an zu lächeln. „Wirklich?“


  „Wirklich. Und das wird mindestens genauso schön. Indianerehrenwort.“ Sie drückte die Lippen auf seine Stirn. „Kein Wort ist groß genug, um dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe.“


  Hm, der Weltraum war ziemlich groß. Genaugenommen war er das Größte, was er kannte. Er sagte. „Ich hab dich lieb bis zum Ende des Weltraums.“


  Mit schiefgelegtem Kopf lächelte sie ihn an. „Wie perfekt. Ich hab dich auch lieb bis zum Ende des Weltraums.“


  Sie schaukelten, bis das heiße Engegefühl langsam nachließ und er sich besser fühlte. Als sie vorschlug, ins Bett zu gehen, widersprach er nicht. Sie steckte die Decke um ihn herum fest, gab ihm noch einen letzten Kuss und schaltete beim Hinausgehen das Licht aus.


  Liam drehte sich um und schlief fast augenblicklich ein. Er träumte davon, wie köstlich das frische warme Blut der Kühe geschmeckt hatte, als es durch seine Kehle geströmt war.


  


  KAPITEL ZWEI


  Mom hielt ihr Versprechen und weckte ihn früh genug, damit er seine Lieblingskleidung anziehen und sich zu Dad und einem großen Frühstück aus Rührei und Steak an den Tisch setzen konnte.


  Auch Dragos hatte sich für die Arbeit angezogen, aber in ihrem neuen Haus trug er nicht mehr so oft Anzüge wie früher in der Stadt. Heute waren es Jeans und ein schwarzes T-Shirt, allerdings hatte er einen Stapel Wirtschaftszeitungen an den Tisch mitgebracht.


  Liam hüpfte auf seinem Stuhl herum und schwenkte die Gabel durch die Luft, während er mit vollem Mund redete. Manchmal tat er so, als würde er ein unsichtbares Orchester dirigieren. Als er zum dritten Mal fragte, wie spät es war, stand Dad auf und ging aus der Küche.


  Kurz darauf kam er mit einem tragbaren Wecker zurück, den er direkt vor Liams Teller stellte. Dabei sah er seinen Sohn mit einer Miene an, bei der dieser einfach kichern musste. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass auch Mom leise lachte.


  „Tut mir leider gar nicht leid“, sagte Liam. Das hatte er im Internet aufgeschnappt.


  „Das sehe ich“, erwiderte Dad, eine schwarze Augenbraue hochgezogen.


  Als Mom in die Küche ging, um frischen Kaffee zu holen, drehte Dad sich zu Liam um und sah ihm in die Augen. Alle Heiterkeit war aus seinem Gesicht gewichen, und davon wurde auch Liam ernst.


  „Du wirst heute stärker sein als alle anderen, einschließlich der Lehrer“, sagte Dad in einem ruhigen Ton, der verriet, dass er es ernst meinte. „Hugh und ein paar weitere Wachposten werden in der Nähe bleiben, um die Lage im Auge zu behalten, aber sie werden nicht auf dem Schulgelände sein. Ich möchte, dass du mir versprichst, dein Temperament zu zügeln und auf deine Lehrer zu hören.“


  „Ja, Sir.“ Liam richtete sich kerzengerade auf.


  Dad lächelte ihn an. „Guter Junge.“


  Aber was, wenn er das nicht war? Wenn er kein guter Junge war?


  Das heiße, enge Gefühl kehrte zurück und zwang ihn, die Gabel wegzulegen. Er fragte: „Darf ich aufstehen?“


  Dads Blick fiel auf das Essen, das auf Liams Teller übriggeblieben war, doch er äußerte sich nicht dazu. Stattdessen sagte er: „Sicher. Geh dir die Zähne putzen und hol deinen Rucksack.“


  Liams neuer Rucksack war prall gefüllt mit allem, was auf seiner Schulliste stand, wie Klebstoff, Schere und Buntstiften. Er flitzte los und tat, was sein Dad gesagt hatte, und viel zu bald stiegen Mom, Eva und er in einen der SUVs und fuhren zur Schule.


  Die Fahrt schien ewig zu dauern, doch dann bog Eva ganz plötzlich rechts ab, und er erkannte, dass sie auf dem Schulparkplatz waren.


  Neugierig betrachtete er den großen Spielplatz, der hinter einem hohen Maschendrahtzaun lag. Große Bäume spendeten reichlich Schatten, und es gab zwei Klettergerüste und eine Schaukel.


  Mom setzte sich eine Baseballmütze und eine dunkle Sonnenbrille auf. Wenn sie aus dem Haus gingen, trug Mom oft Mütze und Brille, das nannte sie ihr Inkognito-Outfit. Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Bereit?“


  Nein. „Ja.“


  „Also dann los.“


  Als sie aus dem Wagen stiegen, bemerkte er, dass auch andere Eltern mit ihren Kindern in die Schule gingen. Die meisten waren Menschen oder Wyr, doch ihm fiel auch ein Mädchen auf, das wie eine Dunkle Fae aussah. Ihr schwarzes Haar war zu einem kinnlangen Bob geschnitten, und aus dem schimmernden Helm ragten spitze Ohren hervor. Wie Liam war auch sie größer als viele der anderen Kinder, und mit ihren großen, grauen Augen sah sie sich hektisch um.


  Mom reichte ihm die Hand, und er ergriff sie. Sie wechselte zur Telepathie. Vergiss nicht, dass du als Liam Giovanni angemeldet bist, nicht als Liam Cuelebre. Der Direktor weiß, wer du bist, aber sonst niemand.


  Das habe ich nicht vergessen, sagte er. Er mochte es, Moms Mädchennamen zu benutzen. So hatte er das Gefühl, undercover zu sein.


  Sie zog die Brille ein Stück herunter, um ihn über den Rand hinweg anzusehen. Du hast so viel magische Energie, mein Schatz … Achte darauf, sie mit dem Verhüllungszauber gut zu verbergen, okay? Sonst könntest du die anderen nervös machen.


  Okay, sagte er.


  Was ist mit deinem Handy? Hast du es dabei?


  Ja. Er klopfte sich auf die Hosentasche, in der das Handy steckte.


  Wen hast du auf Schnellwahltaste Nummer eins?


  Er sah zu ihr auf. Dich.


  Richtig. Wer ist auf Nummer zwei?


  Dad. Immer wieder starrte er das Dunkle-Fae-Mädchen an, wenn sie nicht zu ihnen herübersah. Sie gefiel ihm. Sie sah frech aus.


  Und Nummer drei?


  Hugh.


  Sie fasste seine Hand fester. Denk dran, zuerst Hugh anzurufen, wenn du sofort jemanden brauchst, weil er gleich vor dem Schulgelände wartet.


  Ich vergesse es nicht, antwortete er.


  „Du wirst einen fantastischen Tag haben, das weiß ich“, sagte Mom laut. Ihre Stimme klang erstickt, als würde sie eine Erkältung bekommen. „Es ist schwer zu glauben, dass du noch im letzten Jahr wirklich nicht größer als eine Erdnuss warst, Peanut.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen sagte er: „Mom, du hast versprochen, mich vor anderen nicht mehr so zu nennen.“


  „Richtig! Entschuldige, mein Schatz.“


  Als sie den Eingang erreicht hatten, drehte er sich zu ihr um. „Wie ich zu meinem Klassenzimmer komme, weiß ich noch. Es ist okay, du kannst jetzt nach Hause fahren.“


  „Klingt gut. Ich hole dich gleich nach der Schule ab.“ Ihr Lächeln sah ein bisschen seltsam aus, doch er war zu beschäftigt, um sich lange darüber zu wundern.


  „Okay.“ Er zog seine Hand aus ihrer und sprang hoch, um sich einen Kuss abzuholen.


  Normalerweise machte er sich wenig Sorgen, und als er in das Gebäude flitzte, war die Nervosität von gestern Abend Vergangenheit. Mom hatte nämlich recht.


  Er würde einen ganz fantastischen Tag haben.


  ***


  Pia sah Liam nach, als er im Schulgebäude verschwand.


  In den letzten Monaten war sein Haar zu einem Honiggold nachgedunkelt, und schon bald würde er ihr bis zur Schulter reichen. Wenn sie in seine Augen blickte, die den gleichen mitternachtsvioletten Farbton hatten wie ihre eigenen, sah sie die magische Energie, die in diesem großen, jungen Körper wohnte.


  Es war nicht die gleiche Energie wie die seines Vaters. Sie brodelte nicht mit einer solch feurigen Hitze. Doch sie war nicht weniger stark und nicht weniger gewaltig.


  Pia war so stolz auf ihn, aber sie ängstigte sich um seine Zukunft. Und sie liebte ihn so sehr, dass es ihr manchmal alle Luft aus der Lunge drückte.


  Wie stark und tapfer er doch war. Er rannte ins Schulgebäude, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Das war gut. Gut für ihn.


  Als sie sich umdrehte und zum SUV zurückging, in dem Eva wartete, kamen ihr die Tränen und rollten ihr über die Wangen.


  Sie stieg auf den Beifahrersitz, schlug die Tür zu und blickte starr geradeaus. „Versuch nicht, mir das Weinen auszureden. Ich muss das jetzt rauslassen.“


  Sanft legte Eva ihre dunkelbraune Hand auf Pias Knie. „Dein Baby ist gerade in die Schule gekommen. Du darfst heulen, so viel du willst, Süße. Heute kriegst du einen Freibrief für alles.“


  Pia nickte, fuhr sich mit der Hand über die Augen und starrte aus dem Beifahrerfenster, während Eva sie nach Hause fuhr. Nachdem der Großteil der Renovierungsarbeiten am Haus endlich abgeschlossen war, konzentrierten sich die Baumaßnahmen nun auf den Bürokomplex unten am See.


  Jene Baustelle, an der Dragos im vorigen Monat so schwer verletzt worden war.


  Pia hatte sich nicht bewusst vorgenommen, die Stelle zu meiden, doch irgendwie hatte sie seit dem Unfall immer irgendeinen Grund gefunden, um nicht dorthin zu gehen. Die ganze Zeit sagte sie sich, dass alles anders werden würde, wenn der Komplex erst einmal fertiggestellt war. Doch bisher konnte sie, sobald sie zwischen den Bäumen hervortrat und die Stelle sah, an nichts anderes denken als an das Entsetzen und die Angst, die sie empfunden hatte, als sie gefürchtet hatte, Dragos wäre tot.


  Nachdem Eva den Wagen geparkt hatte, nahm sie Pia fest in den Arm. „Sag Bescheid, wenn du über irgendetwas reden willst.“


  „Das mach ich, danke.“ Pia erwiderte die Umarmung und ging ins Haus, um Dragos zu suchen.


  Er war in seinem Büro, saß am Schreibtisch und hielt eine Besprechung über das sichere Kommunikationssystem ab, das er installiert hatte. Nachdem er tagelang grimmig darüber gebrütet hatte, was der andere Dragos – der Dragos vor dem Unfall – getan hätte, war er endlich auf das Passwort für seinen Computer gekommen. Als Pia die Stimmen hörte, erkannte sie zwei der Wächter, Graydon und Constantine.


  Auf diese Art packte er alles an, was mit seiner Verletzung und dem dadurch bedingten Gedächtnisverlust zu tun hatte: Er behandelte die Situation wie eine Schlacht und führte seine ganze bemerkenswerte Aufmerksamkeit und sein taktisches Geschick ins Feld, um sie zu gewinnen. Das mit anzusehen, war für Pia gleichermaßen erheiternd und erschöpfend.


  Weil sie ihn nicht unterbrechen wollte, blieb sie in der Tür stehen, doch sobald Dragos sie erblickte, sagte er zu seinem Bildschirm: „Wir reden später weiter. Ich muss jetzt weg.“


  „Okay.“ Constantines Stimme kam klar über die Lautsprecher.


  Graydon sagte: „Schick mir eine SMS, wenn du bereit bist, das Thema wieder aufzugreifen.“


  Dann trat Dragos hinter seinem Schreibtisch hervor. Auf seinen harten Zügen lag Besorgnis. Er zog die Brauen zusammen. „Du hast geweint.“


  Sie lächelte ihn schief an. „Ja, ich bin sentimental geworden, nachdem Liam im Schulgebäude verschwunden war. Er wollte nicht, dass ich mit hineinkomme, und ist losgelaufen, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich war so glücklich, dass er so stark und selbstsicher war … Und dann habe ich auf der ganzen Rückfahrt geheult wie ein Baby.“


  Er zog sie in die Arme, und sie ließ es geschehen. Glücklich sog sie das Gefühl in sich auf, beschützend in seine gewaltige Energie gehüllt zu werden.


  Sie fand ihre Lieblingsstelle, die flache Mulde in der Mitte seines Brustbeins, in die sie ihre Wange betten konnte. So blieben sie einen Augenblick stehen, bis Pia sagte: „Ich will keine Helikopter-Mutter sein, aber wenn er so weiterwächst, wird er … wie alt, achtundzwanzig? … sein, wenn er eigentlich erst zwei ist. Ich kann das einfach nicht begreifen, und es macht mir Sorgen.“


  Sie spürte, dass Dragos den Kopf schüttelte. „Auch wenn es schwer fällt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, werden wir ihn nie nach normalen Maßstäben beurteilen können. Dafür ist er ein viel zu großes Wunder.“


  „Ich weiß. Aber meine eigene Vergangenheit war so menschlich, dass ich nicht begreife, woher er all das weiß, was er weiß.“


  Er strich ihr durch die Haare. „Die erste Generation der Alten Völker war schon voll entwickelt, als sie bei der Entstehung der Welt zu existieren begann. Inzwischen hat die Magie längst in ein Gleichgewicht gefunden, aber damals war sie noch nicht ansatzweise festgelegt. Sie strömte heiß und wild, und es passierten verrückte Dinge. Der einzige Grund, warum Liam überhaupt so etwas wie eine Kindheit durchlebt, ist, dass er empfangen und ausgetragen wurde und sich nicht spontan gebildet hat wie die erste Generation.“


  Sie dachte daran, was es für ein Schock gewesen war, von ihrer Schwangerschaft zu erfahren, und murmelte: „Seine Empfängnis kam mir schon recht spontan vor.“


  Als Dragos fortfuhr, konnte sie das Lächeln in seiner Stimme hören. „Außerdem sind seine Eltern zwei sehr seltene Geschöpfe, und die magische Energie, die er von jedem von uns geerbt hat, ist ziemlich einzigartig. Wäre er am Anbeginn der Welt empfangen worden, wäre vielleicht auch er voll ausgewachsen auf die Erde gekommen. Aber so muss er sich mit den heute gültigen Naturgesetzen herumschlagen.“


  Während Pia ihm zuhörte, wurde sie ruhiger. Er war immer so viel wärmer als sie. Sie schwelgte in seiner Körperwärme, in der Stärke seiner Arme, die sie hielten, und in allen sinnlichen Anzeichen seiner Gegenwart. „Ich liebe es, deine Geschichten über den Ursprung zu hören. Das klingt so faszinierend.“


  „Es war eine gefährliche und unberechenbare Zeit“, sagte er. „Und ja, faszinierend war es auch.“ Er legte die Wange auf ihren Scheitel. „Jedenfalls sind unsere Gedanken zu Liam allesamt reine Spekulation, da wir ihn praktisch mit nichts vergleichen können.“


  „Wir werden einfach akzeptieren müssen, was die Zukunft bringt, und das ist okay“, sagte sie leise. „Ich werde mich daran gewöhnen. Das Wichtigste ist, dass er gesund und glücklich ist.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Dragos mit einem schiefen Lächeln an. „Eines ist sicher: Hier wird es jedenfalls nie langweilig, oder?“


  Ein Lächeln trat auf seine sexy Lippen. „Nein, das wird es nicht.“


  „Trotzdem tut es mir leid, dass ich eure Besprechung unterbrochen habe.“


  Er legte ihr eine große Hand um den Hinterkopf. „Du kannst mich immer unterbrechen. Wenn ich gerade mit etwas so Wichtigem beschäftigt bin, dass es nicht warten kann, sage ich dir Bescheid.“


  Ihr Blick glitt zu einer Ecke seines Büros, die von Kisten und Bücherstapeln dominiert wurde. Auf dem großen runden Konferenztisch häuften sich noch mehr Bücher, und in der Bibliothek warteten weitere Kisten auf seine Aufmerksamkeit.


  Seit Juli hatte Dragos ein Vermögen für die verschiedensten Bücher über Geschichte und Politik von Menschen und Alten Völkern ausgegeben, und das Thema jedes Bücherstapels konzentrierte sich auf eine der Lücken, die er in seiner Erinnerung festgestellt hatte.


  Wie ein Besessener las er bis spät in die Nacht und redete stundenlang mit jedem seiner Wächter, während große Unternehmensentscheidungen aufgeschoben wurden. Seine Geschäfte, ebenso wie das Wyr-Reich selbst, wurden am Laufen gehalten, jedoch nicht aktiv vorangetrieben.


  Zum Glück hatten sie die geschäftigste Zeit der Politiksaison für dieses Jahr hinter sich. Dragos’ Assistenten, besonders Kris, waren schon geradezu zwanghaft engagiert, und dank der Hilfe seiner Wächter konnte Dragos sich die nötige Zeit nehmen, um sich auf seine Genesung zu konzentrieren.


  „Wie läuft es?“, fragte sie.


  „Nichts Neues“, knurrte er. „Ich lerne viel.“


  Die Frustration war ihm deutlich anzuhören. Während der ersten Wochen seiner Heilung hatte er einige Episoden spontaner Erinnerungswiederherstellung erlebt. Jetzt erinnerte er sich an fast alle Ereignisse der letzten Jahre, doch inzwischen hatte er festgestellt, dass ihm ganze Jahrhunderte fehlten, und seit seinem letzten Durchbruch waren zehn Tage vergangen.


  Wie er bald herausgefunden hatte, stand viel von dem, was in der Geschichte wirklich passiert war, in keinem Buch. So zum Beispiel der größte Teil von Dragos’ Leben einschließlich unzähliger privater Kriege, Fehden, Pakte und Verrat.


  Sie schloss die Augen und streichelte seinen breiten, muskulösen Rücken. „Es tut mir so leid.“


  Das tat es. Es tat ihr entsetzlich leid, dass er so frustriert war, und sie verstand, dass er die Welt nach dieser Erfahrung mit noch größerem Misstrauen betrachtete. In seinen Augen waren sie jetzt verwundbarer, und das, was sie nicht wussten, konnte ihnen eines Tages schaden.


  Aber wirklich nachempfinden konnte sie es nicht. Ihr selbst war egal, was in so ferner Vergangenheit passiert war. Das Einzige, was für sie wirklich zählte, war, dass er wieder ihr Dragos war, dass er sich an sie erinnerte, körperlich genesen war und sie so sehr liebte und brauchte wie eh und je.


  Das Wyr-Reich war stark. Sie hatten alle Arten von Schutz und Unterstützung, und alles andere ließ sich wieder aufbauen.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie.


  Er drückte die Nase in ihr Haar, atmete tief ein und seufzte. „Du hilfst mir schon, indem du einfach nur da bist.“


  „Tja, das ist leicht“, sagte sie lächelnd. „Ich möchte nämlich nirgendwo anders sein.“ Nach einer Pause fügte sie sanfter hinzu: „Manchmal mache ich mir Sorgen, weil du so hart arbeitest. Deine Verletzung ist erst einen Monat her, es kann also gut sein, dass noch weitere Erinnerungen zurückkehren. Aber ich hoffe, du kannst dich auch mit dem Gedanken abfinden, dass es vielleicht nicht passiert.“


  „Darum werde ich mich kümmern, wenn es soweit ist“, sagte er. Sein Tonfall war düster und angespannt geworden. „Aber es ist noch nicht soweit, und bis dahin werde ich keinen Augenblick meines Lebens kampflos aufgeben.“


  Unter anderem wegen dieser grimmigen Entschlossenheit hatte sie sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt. Nichts, was ihm gehörte, würde er kampflos aufgeben. Und er war der böseste, gemeinste Kämpfer, den sie kannte.


  Davon getröstet, hob sie den Kopf. Er reagierte sofort, indem er ihr Kinn ergriff und seine Lippen auf ihre drückte, bis alles andere im Licht des Feuers verschwand, das sie gemeinsam entfachten.


  


  KAPITEL DREI


  Die Schule war wirklich genauso interessant, wie Liam es erwartet hatte.


  Na ja, der Teil mit dem Lernen war eigentlich nicht besonders interessant. Aber Mom und Dad hatten ihn bereits vorgewarnt, dass er viel mehr wissen würde als die anderen Erstklässler. Hab Geduld, hatten sie gesagt. Deine Erfahrungen mit der Schule werden anders sein als die aller anderen Kinder.


  Der ganze Rest war überwältigend.


  Seine Lehrerin hieß Mrs Teaberry, und sie war ganz schön alt. Was Mrs Teaberry war, wusste er nicht – er war nicht gut darin, zu identifizieren, welcher Art andere Leute angehörten –, aber womöglich war sie zum Teil Fae. Sie hatte graue Haare, und ihr Gesicht war von interessanten Linien durchzogen, die sich bewegten, wenn sich ihre Miene änderte.


  In seiner Klasse waren zwanzig Kinder, die er fasziniert beobachtete. Einige waren ungestüm und aufgeregt, andere wirkten ängstlich und scheu. Ein Mädchen weinte ein paar Minuten lang leise, was es hinter einer Hand verbarg. Sie tat ihm leid, aber da er am anderen Ende des Klassenzimmers saß, konnte er nichts für sie tun.


  Das Dunkle-Fae-Mädchen sah er nicht, also musste sie in einer anderen Klasse sein. Das fand er schade, er hatte nämlich das Funkeln ihrer Augen gemocht.


  Die Lehrerin redete viel. Irgendwann wurde ihm langweilig, und er passte nicht mehr auf. Sein Blick wanderte über eine Reihe von Büchern, die in einer Ecke hinter dem Lehrerpult in einem Regal standen. Das waren keine Kinderbücher. Es waren Erwachsenenbücher, deren Titel Wörter wie Lernmethodik und Alphabetisierung in der ersten Klasse enthielten.


  Solche Bücher hatte er noch nie gelesen, und sie weckten sein Interesse.


  Als es Zeit für die Pause war, schlüpfte er aus der Reihe und lief zurück ins Klassenzimmer, um sich die Bücher der Lehrerin anzusehen. Er hatte sie fast alle durchgeblättert, als Mrs Teaberry in den leeren Klassenraum zurückkehrte.


  Die Falten in ihrem Gesicht verzogen sich zu einem Ausdruck der Überraschung. „Liam“, sagte sie. „Was in aller Welt machst du hier? Du solltest mit den anderen draußen sein.“


  Er klappte das letzte Buch zu und schob es zurück ins Regal. „Ich wollte zuerst Ihre Bücher lesen.“


  Sie lachte. „Du meinst, du hast sie dir jetzt lange genug angeschaut? Die sind ein bisschen zu erwachsen für dich.“


  Er drehte sich um und sah sie mit schiefgelegtem Kopf an. „Nein, ich habe sie gelesen. Jetzt bin ich fertig.“


  Ihre Brauen zogen sich zusammen, und ihr Lächeln wich etwas sehr viel Strengerem. „Ich schätze Kinder nicht, die Lügengeschichten erfinden. Du hast diese Bücher nicht alle in fünf Minuten gelesen. Du hättest sagen sollen, dass du sie dir nur angesehen hast.“


  Verwirrt blinzelte er. Er dachte sich keine Lügengeschichten aus.


  Moment … Nannte sie ihn etwa einen Lügner? Er wusste es nicht genau. Ihn hatte noch nie jemand einen Lügner genannt.


  „Nein“, wiederholte er geduldig. „Ich habe sie gelesen.“


  Er wartete darauf, dass sie ihm Fragen zu den Büchern stellen würde, wie es Mom und Dad getan hätten.


  Stattdessen wurde ihre Miene kalt und ihre Stimme schärfer. „Geh nach draußen, junger Mann. Wir reden später darüber.“


  Worüber sollten sie später reden?


  Noch verwirrter und allmählich ein bisschen ärgerlich gehorchte er und ging hinaus.


  Draußen waren so viele Kinder, viel mehr als nur die aus seiner Klasse. Alle Klassen waren hier, auch die höheren. Liam blieb stehen und betrachtete das Bild, das sich ihm bot.


  Der Vormittag war sonnig und heiß geworden. Über den Himmel trieben bauschige, weiße Wölkchen. Er hielt das Gesicht in die Sonne und wäre so gern mit den Wolken geflogen, aber das war nicht das, was von ihm erwartet wurde.


  Irgendwo, ganz in der Nähe des Schulgeländes, hielten Hugh und einige anderen Posten Wache, doch sie blieben im Verborgenen. Liam dachte daran, Hugh anzurufen, um Hallo zu sagen, aber sein Handy sollte nur für den Notfall sein, und er glaubte nicht, dass es ein Notfall war, sich einsam zu fühlen.


  Auf dem Spielplatz liefen einige Kinder schreiend umher, andere turnten auf dem Klettergerüst. Wieder andere schwangen auf der Schaukel hin und her, und einige saßen vor einem Baum in der Hocke und buddelten in der Erde.


  Da er erst später in die Pause gekommen war, wusste er nicht genau, wie er sich beteiligen sollte. Sollte er schreiend herumlaufen oder auf dem Klettergerüst spielen? Weil er auf keins von beidem Lust hatte, machte er sich stattdessen auf die Suche nach dem Dunkle-Fae-Mädchen.


  Das dauerte eine Weile. Sie war nicht leicht zu finden, was ihn neugierig machte und sein Interesse noch steigerte. Sein Jagdinstinkt schaltete sich ein, und er fing an, an weniger offensichtlichen, verborgeneren Stellen zu suchen: hinter Bäumen oder am Fuß einer nackten Betontreppe. Als er um eine Ecke des Schulgebäudes bog, fand er das Mädchen, aber sie steckte in der Klemme.


  Er erfasste alles mit einem Blick. Außer dem Mädchen waren noch vier Jungen dabei. Einer davon lag auf dem Boden und schniefte.


  Das Mädchen schubste einen der drei anderen. „Lass ihn in Ruhe!“


  Der Junge schubste sie zurück, so fest, dass sie ins Stolpern geriet, während die anderen beiden sie umringten. „Ich hab dir gesagt, du sollst dich da raushalten“, zischte der erste Junge. „Hör auf, deine Nase in Sachen zu stecken, die dich nichts angehen.“


  Liam spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben. Er hatte keine Ahnung, worum es hier ging, doch das Raubtier in ihm erkannte instinktiv, was die drei Jungen vorhatten. Sie taten so, als wäre das Dunkle-Fae-Mädchen ihre Beute, doch das ließ sie nicht mit sich machen.


  Der vierte Junge allerdings, der auf dem Boden lag, verhielt sich ziemlich wie Beute. Er war kleiner als die anderen, zierlicher gebaut und strahlte Angst aus.


  Einen langen Augenblick sah Liam ihn an. Auch wenn er sich wie Beute verhielt, war er weder ein wildes Tier noch eine Kuh. Er war eine Person. Liam vermutete, dass er ein Mensch war, während die drei anderen zu Wyr-Arten gehörten.


  Das Dunkle-Fae-Mädchen ballte die Fäuste. Gewalt lag in der Luft, unsichtbar und doch sehr real.


  Die Hände in den Taschen seiner Khaki-Shorts, berührte Liam mit einem Finger den Rand seines Handys, ließ es dann aber wieder los.


  Er sagte: „Hey Jungs. Was läuft so?“


  Der Junge, den das Dunkle-Fae-Mädchen geschubst hatte, fuhr wütend herum. „Geht dich nichts an. Mach ’ne Fliege.“


  Noch einmal betrachtete Liam den Menschenjungen. Seine Wange war gerötet. Es sah aus, als hätte ihn jemand geschlagen.


  Liam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen, der ihn aufgefordert hatte, eine Fliege zu machen. War er der Anführer der Bande? Liam hatte sich immer gefragt, wie es sein mochte, einem Bandenführer zu begegnen.


  Er sagte: „Nein, das werde ich eher nicht tun. Ich finde, ihr solltet damit aufhören.“


  Der Bandenführerjunge starrte ihn an. „Bist du blöd?“


  „Nein.“ Schnell sah er zu dem Dunkle-Fae-Mädchen. „Das glaube ich nicht.“


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war, wie er zugeben musste, ein wenig skeptisch.


  Der Bandenführerjunge trat vor, seine Haltung war aggressiv, sein Blick ausdruckslos. Die beiden anderen Jungen flankierten ihn. Liam begriff, was sie taten. Dad hatte ihm davon erzählt, und er hatte es Rudelverhalten genannt.


  Der Bandenführerjunge sagte: „Tja, ich halte dich für ziemlich blöd.“


  In Liams Körper gingen interessante Dinge vor sich. Er fühlte sich erhitzt und nervös, gleichzeitig wütend und sehr wachsam.


  Ihm kam der Gedanke, Gewalt könnte eine gute Idee sein.


  Also nahm er die Hände aus der Tasche und ging auf den Anführer zu. Er blieb nicht stehen, bis er mit der Brust so fest gegen die des anderen Jungen stieß, dass dieser zurückweichen musste. Verblüffung legte sich auf das Gesicht des Bandenführers. Seine Faust sauste auf Liams Gesicht zu.


  Liam stellte fest, dass er schneller war als der andere und ihm daher reichlich Zeit blieb, um zu reagieren. Während er beobachtete, wie die Faust des Jungen auf ihn zukam, versuchte er zu entscheiden, was er tun sollte.


  Inzwischen schien alles in ihm schneller und kraftvoller zu arbeiten. Sein Herz hämmerte, als wäre er gerannt, und das gefiel ihm. Es war ein gutes Gefühl.


  Er hob einen Arm, um den Schlag abzublocken und gleichzeitig den Bandenführer an der Kehle zu packen. Der Junge sah erschrocken aus und hustete.


  Hinter ihnen bewegten sich das Dunkle-Fae-Mädchen und die beiden anderen Jungen. Der Menschenjunge krabbelte ein paar Meter, stand dann auf und rannte davon.


  Nichts davon war wichtig. Liam sah dem Anführer in die Augen. Du, dachte er. Du bist Beute.


  Meine Beute.


  Die Augen des Anführers weiteten sich, und zur Boshaftigkeit gesellte sich Angst.


  Liams Handy klingelte, und der Moment war vorüber.


  Für einen Augenblick rührte er sich nicht. Es war ein zu schönes Gefühl, die Kehle des Jungen im Griff zu haben. Dann klingelte sein Handy noch einmal, und weil auf dieser Welt nur drei Personen seine Nummer hatten – Hugh, Mom und Dad –, ließ er den Bandenführer los und griff in seine Hosentasche.


  In diesem Moment verzog der andere das Gesicht. Er rieb sich den Hals und fauchte: „Du darfst kein Handy mit zur Schule bringen.“


  Vor Liams Augen stolperte der Bandenführer rückwärts zu seinen Freunden, und alle drei rannten davon, verschwanden um die Ecke und im Schulgebäude.


  Er nahm sein Handy aus der Tasche und meldete sich. „Hallo?“


  In sanftem, ungezwungenem Tonfall fragte Hugh: „Hi, Liam. Was machst du so, Kumpel?“


  Allein die Tatsache, dass Hugh diese Frage stellte, ließ Liam vermuten, dass er die Antwort ganz genau kannte. Er hob den Kopf und sah sich um. Er konnte Hugh nirgends entdecken, aber das musste nicht heißen, dass der Wächter ihn nicht trotzdem sehen konnte.


  Er rieb sich den Hinterkopf. „Das ist ein bisschen schwer zu erklären.“


  „Alles in Ordnung?“


  „Klar, schätze schon.“ Er drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich um. Bis auf das Dunkle-Fae-Mädchen, das ihn mit großen, skeptischen Augen ansah, waren alle anderen verschwunden. Er sagte zu Hugh: „Ich bin sehr wütend auf jemanden geworden und hätte fast die Beherrschung verloren.“


  „Aber es ist nichts passiert.“


  „Nein.“ Aber es hätte passieren können. Es war furchtbar knapp gewesen. War er deshalb schlecht? Aufrichtigerweise musste er hinzufügen: „Jedenfalls nicht dieses Mal.“


  Hugh klang weder schockiert noch besorgt. Er klang genauso sanftmütig wie immer. „Gut gemacht, Sportsfreund. Alles okay mit dir?“


  „Ja, ich glaub schon.“


  „Ruf an, wenn du mich brauchst.“


  „Mach ich.“


  Er legte auf und sagte zu dem Dunkle-Fae-Mädchen: „Hi, ich heiße Liam.“


  Am liebsten hätte er die Sache mit Null-Null-Peanut und Rockstar hinzugefügt, aber er glaubte nicht, dass sie das so lustig gefunden hätte wie er.


  Ohne seinen Gruß zu erwidern, sagte sie: „Ich bin Marika.“ Sie zeigte auf das Handy. „Erstens: Das wird dir Ärger einbringen. Du bist in Mrs Teaberrys Klasse, oder?“


  „Ja.“


  „Sie kann wirklich gemein sein, wenn sie einen auf dem Kieker hat. Sie hat schon Kinder zum Weinen gebracht.“


  Er steckte das Handy in die Tasche. „Ich soll mein Handy immer dabei haben, also muss es okay sein.“


  Kopfschüttelnd sagte Marika: „Zweitens: Ausgerechnet diese Jungs? Sie werden weder vergeben noch vergessen, was du gerade getan hast. Für einen Erstklässler bist du ziemlich groß, und du bist wirklich, wirklich schnell. Vielleicht bist du sogar das schnellste Kind, das ich je gesehen habe. Und außerdem siehst du stark aus. Aber das sind Drittklässler, und du stehst jetzt auf ihrer Abschussliste, und das ist kein angenehmer Ort.“ Finster zog sie die Brauen zusammen und fügte ein gemurmeltes „Verdammt!“ hinzu. „Entschuldige, ich weiß, dass ich in der Schule nicht fluchen soll.“


  Liam, der allmählich anfing, die Sache unterhaltsam zu finden, steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und wippte auf den Fußballen.


  „Schon gut“, sagte er und dachte an die Wächter, an Hugh und Eva. Auch an Mom, aber vor allem an Dad. „Ich lebe mit einem Haufen Leute zusammen, die ständig fluchen.“


  Marika sah ihn von der Seite an, als wäre sie nicht sicher, ob er alle Tassen im Schrank hätte. „Hör mal, ich versuche, dir etwas zu erklären. Du hast gerade eben ein paar üble Kids ziemlich wütend auf dich gemacht.“


  Er wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Heute geriet er in jede Menge unbekannte Situationen. Er rieb sich abermals den Hinterkopf und dachte darüber nach. Weil ihm „cool“ nicht ganz die richtige Antwort zu sein schien, verfolgten seine Gedanken ein anderes Thema. „Wer waren diese Jungen, und warum haben sie den anderen tyrannisiert?“


  Sie hielt inne, als hätte er sie überrascht. Dann sagte sie: „Der Junge, der dich boxen wollte, heißt Andrew. Er ist der Anführer.“


  Ach ja, Bandenführerjunge. Er nickte.


  „Joel und Brad sind seine Handlanger. Sie machen alles, was Andrew sagt, aber das heißt nicht, dass sie nichts tun. Das Kind, auf dem sie rumgehackt haben, ist Perrin. Wir gehen alle in dieselbe Klasse. Im letzten Jahr hat Perrin etwas sehr Dummes getan. Er hat die anderen dabei beobachtet, wie sie ins Lehrerzimmer eingebrochen sind, und hat sie verpetzt. Sie bekamen Riesenärger und durften nicht zum großen Picknick am Ende des Schuljahres. Und jetzt lassen sie ihn nicht mehr in Ruhe.“


  „Was haben sie getan?“


  Ihre Züge spannten sich. „Ich hab dir gesagt, sie sind wirklich schlimm. Sie haben ihm Geld gestohlen und ihm öfter das Mittagessen weggenommen. Sie haben seine Hausaufgaben zerrissen und ihn ein paar Mal verprügelt. Einmal musste ihn seine Mom ins Krankenhaus bringen, und er wurde genäht. Ich habe Perrin gesagt, er muss zu Ende bringen, was er da losgetreten hat. Er sollte seinen Eltern erzählen, wer ihn verletzt hat, doch er hat zu große Angst bekommen und redet nicht mehr. Die Sommerferien sind lang. Ich hätte gedacht, sie hätten inzwischen etwas anderes im Kopf.“ Sie sah ihn mit ihren großen grauen Augen fest an, und ihre Miene veränderte sich. „Da du dich eingemischt hast, haben sie das jetzt vielleicht wirklich.“


  „Du meinst, sie könnten anfangen, auf mir herumzuhacken?“, fragte er.


  Sie sah verärgert aus. „Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen.“


  „Okay, danke für die Warnung.“ Er mochte sie immer noch, auch wenn er einräumen musste, dass sie ziemlich grummelig zu sein schien. „Und was ist mit dir? Du hast dich auch für Perrin eingesetzt.“


  Sie sah wütend und ein bisschen verloren aus. „Das musste ich. Er ist mein Nachbar, wir sind sozusagen zusammen aufgewachsen. Als wir klein waren, mussten wir zusammen spielen. Und er hat einfach überhaupt keine Ahnung von gar nichts.“


  Also hatte auch sie Perrin als Beute erkannt. Liam atmete tief aus. „Dann lassen sie auch dich nicht in Ruhe.“


  „Wie ich schon sagte, hat sich das wahrscheinlich gerade geändert, weil du ihre Party gesprengt hast. Kaum zu glauben, dass du dir in deiner allerersten Pause schon so viel Ärger eingehandelt hast.“


  Ihr zu erzählen, dass er nach ihr gesucht hatte, erschien ihm nicht allzu klug.


  Sie wandte sich dem großen Spielplatz zu. „Hör zu, ich muss jetzt gehen. Versuch, nicht allzu dumm zu sein, ja?“


  Das klang nach einem tollen Ratschlag. Als sie davonrannte, rief er ihr nach: „Danke, das werde ich.“


  Die Pausenklingel ertönte, und alle stürzten los, um sich vor ihren Klassenräumen aufzustellen. Einige Minuten lang liefen alle Kinder auf dem Spielplatz durcheinander und drängten sich aneinander vorbei, um sich in die richtige Schlange zu stellen.


  Etwas traf Liam heftig zwischen den Schulterblättern, so fest, dass er vornüber auf ein Knie fiel. Vor Überraschung über den scharfen Schmerz musste er husten, als er sich vorbeugte und sich mit den Händen auf dem Asphalt abstützte.


  Dann durchfuhr ihn ein Energiestoß. Schwer atmend sprang er auf die Füße, wirbelte im Kreis und sah sich um. Weder von Andrew noch einem seiner Handlanger Joel oder Brad war etwas zu entdecken. Er war von anderen Kindern umringt, die zu laut und zu schrill durcheinanderredeten. Niemand achtete auf ihn oder machte den Eindruck, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung. Trotzdem wusste Liam, was passiert war.


  Das war kein normaler Schubser gewesen. Jemand hatte ihn geschlagen. Fest.


  Noch nie hatte ihn jemand geschlagen.


  In seinen Adern rauschte das Blut, während er die Schultern kreisen ließ, um den Schmerz zu lindern. Das war eine gute Lektion gewesen.


  So stark und schnell er auch war, konnte ihm dennoch jemand in den Rücken fallen und ihm sehr wehtun. Und wenn er nicht auf der Hut war, würde er es nicht kommen sehen.


  Der Rest des Vormittags schleppte sich dahin. Mrs Teaberry lächelte ihn nicht an und rief ihn nicht auf, ganz egal, wie oft er die Hand hob, wenn sie Fragen stellte. Immer nahm sie jemand anderen dran, bis Liam sich irgendwann gar nicht mehr meldete.


  Ratlos musterte er sie. Sie verhielt sich fast so, als wäre sie böse auf ihn oder als würde sie ihn nicht mögen. Er wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte. Normalerweise mochten ihn andere Leute, aber die Schule erwies sich als sehr viel kniffliger, als er erwartet hatte.


  Er war froh, als es zur Mittagspause klingelte. Am liebsten hätte er Marika gesucht, aber die Klasse sollte in einer Reihe bleiben, während sie ihre Tabletts holten und sich an die langen Tische setzten. Hungrig aß er seinen Teller leer, obwohl einiges darauf wenig appetitlich war.


  Nach dem Essen gingen sie nach draußen in die Pause. Es war ein heißer Tag geworden, und einige Kinder versammelten sich im Schatten der großen Bäume. Liam aber mochte den Sonnenschein und wärmte sich darin.


  Die Stelle zwischen den Schulterblättern, wo ihn der Schlag getroffen hatte, schmerzte immer noch. Er ließ die Schultern kreisen. Sally, die beim Essen neben ihm gesessen hatte, fragte: „Willst du ‚Himmel und Hölle‘ spielen?“


  In diesem Moment entdeckte er Andrew, Brad und Joel. Sie lehnten an dem Metallgeländer, das die Betontreppe säumte, und sahen in Liams Richtung, während sie miteinander sprachen.


  Andrew schaute Liam in die Augen. Die Blicke der anderen Jungen waren starr und kalt, und die Stelle zwischen seinen Schulterblättern pochte.


  Er sagte zu Sally: „Danke, aber im Moment nicht. Vielleicht morgen.“


  „Okay.“ Sally ging davon.


  Er beobachtete, wie Sally zu ein paar anderen Mädchen lief und sie anfingen, „Himmel und Hölle“ zu spielen. Dann sah er sich wieder nach Andrew und seinen Handlangern um.


  Während er nicht hingesehen hatte, war einer der beiden verschwunden. Andrew und Joel hatten die Ellbogen auf das Geländer gestützt und sahen immer noch in Liams Richtung.


  Sein Herz machte einen Satz. Reflexartig drehte er sich um sich selbst, doch Brad war nirgends zu sehen. Andrew lächelte ihn an, aber es war kein freundliches Lächeln.


  Offensichtlich planten sie etwas. Aber was? Liam wusste es nicht. Langsam wurde er wieder nervös, und nach dem ersten überraschten Satz hämmerte sein Herz nun immer weiter, aber diesmal war es nicht angenehm. Diesmal hatte er keine Ahnung, was er tun oder wohin er gehen sollte.


  Hatte sich so Perrin gefühlt, als die drei ihn gequält hatten?


  Während Liam Andrew anstarrte, begann sich eine schwere, wilde Wut durch seine Unsicherheit zu brennen.


  Ich bin keine Beute. Ich werde niemals Beute sein.


  Aber sie konnten ihm trotzdem etwas tun.


  Sie konnten ihm wehtun. Ihm und anderen Kindern.


  Als Andrew den Finger zu einer unmissverständlichen Einladung krümmte, lief er los und ließ dabei den Blick über die Gebäude und das offene Gelände hinter dem Schulzaun schweifen. Noch immer waren weder Hugh noch einer der anderen Wachposten zu sehen.


  Während er sich dem anderen Jungen näherte, schob er eine Hand in die Hosentasche.


  Und schaltete das Handy aus.


  


  KAPITEL VIER


  Heiß schien Liam die Sonne auf Kopf und Schultern, als er über die Asphaltfläche zu den beiden Jungen hinüberging. In ihm brannte die Energie.


  Außerdem hatte er reichlich Zeit, über alles nachzudenken, genau wie in der ersten Pause, als Andrew versucht hatte, ihn zu schlagen.


  Was werde ich jetzt tun? Was sollte ich jetzt tun?


  Vielleicht waren das zwei verschiedene Dinge.


  Weitere Fragen kamen ihm in den Sinn. Was würde Dad tun? Oder Onkel Graydon oder Hugh? Oder Mom?


  Das herauszufinden, war viel verzwickter als der Versuch, einen Verhüllungszauber aufrechtzuhalten. Es waren sehr unterschiedliche Personen, was bedeutete, dass sie sehr unterschiedliche Entscheidungen treffen würden.


  Vielleicht bedeutete das, dass es mehr als eine richtige Art gab, mit etwas umzugehen … und auch mehr als eine falsche.


  Um sicher zu sein, dass er wirklich das Richtige tat, würde er vielleicht noch größer werden müssen. Seine Drachenseite mochte diese Idee und drängte ihn zu wachsen, doch er schaffte es, diesen Drang für den Augenblick unter Kontrolle zu halten. Irgendwann würde der Drache in ihm gewinnen, und Liam würde einen weiteren Wachstumsschub durchleben, aber noch konnte er es für einige Zeit aufhalten.


  Er wusste nur, dass es sehr viel leichter war, mit Kühen fertig zu werden als mit Andrew und seinen Handlangern. Denn über die Kühe (und die Jagd auf alle anderen Beutetiere) hatte Hugh gesagt: „Nimm dir nur so viel, wie du brauchst, töte sie schnell und lass sie nicht leiden.“


  Als er sich der Treppe näherte, richteten sich die beiden Jungen auf, stießen sich vom Geländer ab und kamen auf ihn zu. Beide gingen ein wenig großspurig und wechselten immer wieder Blicke.


  Stachelten sie sich gegenseitig an? Wohin war Brad verschwunden?


  Nach einem letzten Blick auf den Bereich jenseits des Spielplatzes lief Liam locker die nackten Betonstufen hinunter. Am Fuße der Treppe gab es nichts als etwas trockenes Laub und eine verschlossene Metalltür, die ins Schulgebäude führte.


  Niemand würde sehen können, was hier unten geschah, es sei denn, Hugh oder einer der anderen Wachposten flog direkt darüber, was vielleicht der Fall sein würde, Liam allerdings nicht hoffte.


  Er wandte sich um und sah zu den beiden Jungen hinauf, die am oberen Ende der Treppe standen. Dann wurde das Raubtier in ihm ganz ruhig und wartete ab.


  Kommt schon, dachte er. Vorhin war ich schnell, und das hat euch überrascht. Aber ich bin nur ein Erstklässler, und ihr seid in der Dritten. Ich bin allein, während ihr zu zweit seid.


  Andrew und Joel mussten zu dem gleichen Schluss gekommen sein, denn sie grinsten sich an und kamen ebenfalls die Stufen herunter.


  Also gut. Er machte sich bereit.


  Andrew fragte: „Wie geht’s deinem Rücken? Ich hab gehört, du bist vorhin hingefallen und hast dir Aua gemacht.“


  Joe kicherte.


  „Vielleicht fällst du bald wieder hin“, sagte Andrew. Der Ausdruck in seinen Augen war fiebrig geworden, er wirkte aufgeregt. „Vielleicht kriegst du dann mehr als ein Aua. Vielleicht fließt richtiges Blut.“


  Hell und heiß wie die Sommersonne loderte die Wut in Liam auf. Er stürzte sich auf die beiden Jungen, und bevor sie reagieren konnten, hatte er jeden von ihnen mit einer Hand an der Kehle gepackt und drückte sie gegen die Wand. Der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie verzweifelt nach ihm schlugen und traten.


  Er war zu wütend, um die Treffer überhaupt richtig zu spüren. Das Gewicht auf die Arme gestützt, hielt er die beiden fest und spürte ihren hektischen Puls unter seinen Händen.


  „Ich weiß nicht, warum ihr andere Kinder quälen müsst“, sagte er. Er dachte an das, was er heute Morgen in den Lehrerbüchern gelesen hatte, und an mögliche Gründe für Verhaltensauffälligkeiten. „Vielleicht macht ihr gerade eine schwere Zeit durch, oder vielleicht seid ihr einfach nur fies. Da ich keinen von euch mag, ist es mir ziemlich egal.“


  Wieder schlug Andrew nach Liam. „Du machst einen schweren Fehler“, knurrte er. „Wir sind zu dritt, und du bist allein, und ich werde dir dafür sehr, sehr wehtun.“


  Liams Wut wurde zu rasendem Zorn. Er verstärkte den Druck seiner Arme, hielt sein Gesicht dicht vor Andrews und zischte.


  Hitze strömte aus seinem Mund und mit ihr eine züngelnde Flamme. Das erschreckte ihn so sehr, dass er aufhörte.


  Habe ich gerade in meinem Menschenkörper Feuer gespien?


  Die beiden anderen hörten auf zu zappeln und starrten ihn an. „Was für ein Wyr bist du?“, keuchte Andrew.


  „Oh“, sagte Joel. Tränen rannen ihm über die Wangen. „Oh, Mann. Ich hab das alles nicht so gemeint. Ich schwör’s. Er hat mich gezwungen.“ Ruckartig deutete er mit dem Kopf in Andrews Richtung.


  Dass er jemanden zum Weinen gebracht hatte, tat Liam leid, doch er zwang sich, hart zu sein. Vermutlich hatte keiner von ihnen Perrin geschont. Und auch Marika nicht.


  „Schwöre, dass du damit aufhörst“, forderte Liam. „Lass Perrin und Marika in Ruhe. Und hack auch auf sonst niemandem herum, nie wieder.“


  „Ich schwör‘s“, beeilte sich Joel zu versichern.


  Liam ließ ihn los und wischte sich die Hand an seinen Shorts ab. Während Joel die Treppe hinaufstürmte, widmete Liam sich Andrew, den er noch immer an die Wand gedrückt hielt.


  „Du kannst versuchen, mir noch einmal auf den Rücken zu schlagen oder mir irgendwie anders wehzutun“, sagte er zu dem Jungen. „Aber ich weiß jetzt, dass ich nach dir Ausschau halten muss, und alles, was du versuchst, wird mich nur wütend machen. Wenn du nicht aufhörst, andere zu quälen, werde ich dich finden. Ich werde dich jagen und zur Strecke bringen. Dafür bin ich nämlich geboren, zum Jagen. Und wenn ich dich finde, schlage ich dich mit dem Gesicht auf den Boden.“


  Joel war rot geworden, doch Andrews Gesicht verfärbte sich kalkweiß. Hastig sah er sich in dem Treppenaufgang um und flüsterte unsicher: „Das würdest du nicht wagen.“


  „Ich kann sofort damit anfangen, wenn du willst“, erklärte Liam.


  So schnell, dass der andere Junge ihn nicht aufhalten konnte, schleuderte er Andrew herum. Er hielt den Hinterkopf des Jungen mit einer Hand fest und drückte dessen Gesicht gegen die Betonmauer.


  Andrew schrie auf. „Okay, okay. Ich glaube dir. Ich schwöre, dass ich aufhöre. Ich höre auf!“


  Schwer atmend konzentrierte sich Liam auf Andrews Worte. Ebenso wie seine Fähigkeit, die Artenzugehörigkeit einer Person zu identifizieren, war auch sein Wahrheitssinn noch nicht sehr ausgeprägt, trotzdem konnte er in der Stimme des Jungen Aufrichtigkeit erkennen.


  Die Sache war nur, dass Liam ihm nicht glaubte. Joel würde sein Wort vermutlich halten, aber Andrew schien anders zu sein als Brad und Joel. Mit ihm stimmte etwas nicht, etwas wirklich Schlimmes, etwas tief in ihm. Vielleicht würde er eine Zeit lang aufhören, bis er wieder glaubte, nicht mehr erwischt zu werden. Aber Liam war sicher, dass er anderen früher oder später wieder wehtun würde, weil es ihm einfach zu gut gefiel.


  Doch um dagegen etwas zu unternehmen, war Liam noch nicht alt genug. Ihm blieb nur die Möglichkeit, Andrew so viel Angst einzujagen, dass das nicht zu bald geschah.


  Er beugte sich vor, legte die Lippen dicht an Andrews Ohr und versuchte sich abermals an einem Zischen. Wieder strömte Hitze zwischen seinen Lippen hervor und versengte dem Jungen die Haarspitzen. Mit einem Aufschrei krümmte Andrew sich an der Wand zusammen.


  Das sollte genügen. Zufrieden ließ Liam ihn los, und Andrew sauste auf die Treppe zu.


  Liam folgte ihm die Stufen hinauf. Als er aufsah, entdeckte er Marika, die sich über das Geländer beugte und ihn anstarrte. Ein ernster Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, und ihre grauen Augen wirkten riesig.


  Oben angekommen, setzte er sich, streckte die Beine aus und betrachtete sie. Er hatte sich ein paar blaue Flecke an den Schienbeinen eingehandelt, wo ihn die Jungen getreten hatten. Sie würden schon bald verblassen, hoffentlich noch vor heute Abend.


  Die wütende Energie verebbte. Er spürte, wie der Drache in ihm wieder mit aller Macht wachsen wollte, und diesmal fiel es ihm schwer, die Oberhand zu behalten. Nachdem er mehrere Mahlzeiten hintereinander keinen großen Appetit gehabt hatte, fühlte er sich jetzt hohl und leer. Er wollte Fleisch, aber bis Schulschluss würde er nichts mehr bekommen, also richtete er sich darauf ein, ein paar Stunden lang Hunger zu haben.


  Marika hockte sich neben ihn. Sie strich sich das glänzend schwarze Haar hinter ihr spitzes Ohr. „Das war verdammt cool. Entschuldige meine Ausdrucksweise.“


  Wärme stieg ihm in die Wangen. „Jemand musste sie aufhalten.“


  „Ja, ich weiß. Sonst werden sie eines Tages jemanden wirklich schwer verletzen.“ Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang. „Das war richtig gut. Und Mensch, Alter, du hast Feuer gespien.“


  „Das habe ich wohl, was?“ Er lächelte Marika von der Seite an. Sie lächelte zurück. Einem Impuls folgend, sagte er: „Hey, möchtest du ein paar Tage lang meine Freundin sein?“


  Überraschte Röte legte sich auf ihre blassen Wangen. Sie starrte ihn an. „Nur ein paar Tage?“


  Das hatte er ganz vergessen. Sie wusste nicht, wer er in Wirklichkeit war, und auch sonst nichts über ihn. „Vielleicht auch eine Woche. Das ist schwer zu erklären“, sagte er. „Ich werde nicht sehr lange Kind sein, deshalb kann ich keine langfristigen Verpflichtungen eingehen.“


  Sie lachte. „Du bist echt komisch, weißt du das? Welche Wyr-Art kann Feuer speien?“


  In seiner Schuhsohle steckte ein Kiesel, und er bückte sich, um ihn herauszuholen. „Meine Art, schätze ich.“


  „Du willst es geheim halten? Ehrlich?“


  Als er den Mund öffnete und ihr sagen wollte, dass er nicht wusste, ob es ein Geheimnis war oder nicht, kam ein großes Mädchen auf sie zu gerannt, das er nicht kannte. Es war eines von den älteren Kindern. „Bist du Liam Giovanni?“


  Er nickte.


  „Mrs Teaberry schickt mich, du sollst ins Klassenzimmer kommen.“


  Enttäuscht sah er zu Marika, die jetzt vielleicht seine Freundin war, vielleicht aber auch nicht. „Aber die Pause ist noch nicht um.“


  Das fremde Mädchen zuckte die Achseln. „Nicht mein Problem. Die Lehrerin will dich sprechen.“


  Seufzend stand er auf, und Marika tat es ihm gleich. Sie lächelte ihn an. „Ja.“


  Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was sie meinte. Dann lächelte er glücklich zurück. „Wirklich?“


  „Ja, du Spinner. Bis später.“ Sie boxte ihn leicht gegen die Schulter und verschwand.


  Liam sagte zu dem fremden Mädchen: „Ich gehe jetzt mit einer älteren Frau.“


  Ohne sich zu einer verbalen Antwort herabzulassen, rümpfte das fremde Mädchen die Nase, bevor auch sie davonging.


  Fröhlich lief Liam ins Klassenzimmer. Es war komisch, heute Morgen war alles noch so fremd gewesen, doch jetzt kannte er den Weg, und die Flure und Klassenräume wirkten vertraut.


  Als er in die Klasse kam, war dort niemand außer Mrs Teaberry, die in einer Ecke Plastikwannen mit Unterrichtsmaterialien aufeinanderstapelte.


  Er fragte: „Sie wollten mit mir sprechen?“


  Sie richtete sich auf und wandte sich zu ihm um, und die Falten in ihrem Gesicht sahen überhaupt nicht freundlich aus. „Ja, das wollte ich“, sagte sie. „Wir haben zwei Angelegenheiten zu klären. Erstens solltest du wissen, dass Lügner es in meiner Klasse nicht weit bringen. Sie bringen es überhaupt nirgendwo weit.“


  Seine Freude verblasste und wich Verwirrung. Verstört legte er den Kopf schief. „Meinen Sie damit mich?“


  Mit verärgerter Miene antwortete sie: „Natürlich meine ich dich. Du hast sicher nicht vergessen, dass du behauptet hast, du hättest mein ganzes Bücherregal in ein paar Minuten durchgelesen.“


  Er ballte die Fäuste und erwiderte zwischen zusammengebissenen Zähnen: „Aber das habe ich.“


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. „Du musst jetzt die Wahrheit sagen und zugeben, dass du gelogen hast.“


  Mit offenem Mund starrte er sie an. „Ich soll was?“


  „Du musst dein Verhalten ändern, sonst verspreche ich dir, dass du ein sehr hartes erstes Schuljahr vor dir hast. Und damit kommen wir zu der zweiten Angelegenheit, über die wir sprechen müssen. Ich habe gehört, du hast ein Handy und hast in der ersten Pause telefoniert. Das verstößt gegen die Schulregeln. Du musst es abgeben.“ Mit ausgestreckter Hand kam sie auf ihn zu.


  Er dachte daran, wie Andrew und Joel ihn in der Pause so zufrieden lächelnd angesehen hatten, während Brad außer Sichtweite verschwunden war. Marika hatte gesagt, das Handy würde ihm Ärger einbringen, und wie es aussah, hatten die anderen Jungen dafür gesorgt, dass das auch wirklich geschah.


  Als Mrs Teaberry auf ihn zukam, wich er zurück. „Das darf ich nicht. Ich soll mein Handy immer bei mir tragen.“


  „Da ist nicht akzeptabel. Gib es mir. Sofort.“ Sie krümmte auffordernd die Finger.


  Er schüttelte den Kopf und sagte noch einmal: „Das darf ich nicht.“


  Ihre Miene nahm einen ungläubigen, wütenden Ausdruck an. „Du steckst in großen Schwierigkeiten, junger Mann. Das hier ist meine Klasse, und andere Regeln gelten hier nicht. Du tust, was ich dir sage. Gib es mir.“


  So hatte noch nie jemand mit ihm gesprochen. Davon abgesehen glaubte er ihr nicht. Dads Regeln galten überall.


  Sein Körper wurde erst sehr heiß, dann kalt. Diese Situation fühlte sich völlig anders an als vorhin mit den Jungen. Bei ihnen hatte er sich von seinem Instinkt leiten lassen, von einem gewissen Maß an raubtierhafter List und von dem, was er von den Wächtern über den Umgang mit ihren Problemen aufgeschnappt hatte. Aber Mrs Teaberry war eine Erwachsene und seine Lehrerin.


  Er müsste auf sie hören, aber er durfte auch nicht gegen die Sicherheitsregeln verstoßen. Er fing an zu zittern, während er den Kopf schüttelte. „Nein.“


  Mrs Teaberrys Augen blitzten auf. Sie stürzte sich auf ihn und packte ihn an der Schulter.


  Erschrocken versuchte Liam, sich aus ihrem Griff zu winden, aber sie hielt ihn zu fest. „Wenn du es mir nicht gibst“, sagte Mrs Teaberry, „muss ich es mir wohl holen.“


  Sie schob die Hand in seine Tasche, um nach dem Handy zu suchen. Er wehrte sich. „Hören Sie auf – das dürfen Sie nicht. Ich soll es immer dabeihaben.“


  Wie Klauen bohrten sich ihre Finger in seine Schulter, und sie schüttelte ihn. „Immer denken alle, die Regeln würden für sie nicht gelten“, fauchte sie. „Aber das tun sie. Sie gelten auch für dich, Mister.“


  Er durfte nicht zulassen, dass sie ihm das Handy wegnahm, und sie tat ihm weh. Außerdem machte sie ihm Angst. Weil er das Handy ausgeschaltet hatte, konnte er Hugh nicht anrufen. Auch nicht Mom oder Dad.


  Er fühlte sich bedrängt und in die Ecke getrieben. Mit einem Mal spürte er, wie sich seine Finger veränderten und seine Zähne länger und spitzer wurden. Fauchend machte er einen Schritt auf Mrs Teaberry zu.


  Sie schrak vor ihm zurück. Fast augenblicklich richtete sie sich auf und stand sehr gerade. Mit verkniffenen Lippen brachte sie hervor: „Wage es nicht, mich zu beißen, du kleines Tier.“


  Immer stärker zitternd, fuhr er sich über das Gesicht und betrachtete ihre Hände. Sie hielt das Handy in einer Hand umklammert.


  Schwer atmend schob er das Kinn vor und verlangte: „Geben Sie es mir zurück.“


  Verblüffung legte sich auf ihre Miene. Sie schwenkte das Handy vor seinem Gesicht. „Ich habe gesagt, du darfst es in der Schule nicht haben.“


  Mit einem tiefen Knurren ging er auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dunkel war ihm bewusst, dass mit seinem Gesicht etwas nicht stimmte. Er hatte zu viele Zähne, und sie fühlten sich spitz auf seiner Zunge an. Als er die flache Hand ausstreckte, sah er, dass sie mit langen, scharfen Krallen bewehrt war.


  Vorsichtig, mit weit aufgerissenen Augen legte Mrs Teaberry das Handy auf seine Handfläche.


  Als Liam es einschaltete, dachte er erst daran, Hugh anzurufen, weil er so schnell wie möglich ein freundliches Gesicht sehen wollte. Dann dachte er daran, Mom anzurufen, weil er sich danach sehnte, ihre Liebe zu spüren und von ihr zu hören, dass alles gut werden würde.


  Aber heute hatte er es in so vieler Hinsicht vermasselt, dass er sich direkt nach ganz oben wenden musste.


  Er drückte die Kurzwahltaste Nummer zwei.


  Dad meldete sich noch während des ersten Klingelns. „Was ist los, Liam?“


  Er holte tief Luft und sagte: „Kannst du mich abholen kommen? Ich glaube, ich werde rausgeschmissen.“


  


  KAPITEL FÜNF


  Dragos nahm seine Drachengestalt an. Im Direktflug würde er die Schule viel schneller erreichen, als wenn er über die kurvigen Landstraßen fuhr. Pia, die auf seinem Rücken saß, murmelte besorgt vor sich hin. Hat er dir gesagt, was passiert ist?, fragte sie.


  Nein, erwiderte Dragos, und das war die reine Wahrheit.


  Von dem, was Hugh ihm über Liams Konfrontationen in den Pausen berichtet hatte, erwähnte er nichts. Zwar hatte er vor, seiner Gefährtin alles zu erzählen, aber im Moment wusste er noch nicht, wie er sich zu diesen Vorfällen äußern sollte.


  Er war verflucht stolz darauf, wie sein Sohn mit den Schlägern fertiggeworden war, und er war sowohl überrascht als auch fasziniert von Liams neuentwickelter Fähigkeit, in seiner Menschengestalt Feuer zu speien. Aber er war nicht sicher, ob Pia das genauso empfinden würde. Manchmal war die Familiendynamik ein interessantes Rätsel.


  Außerdem hatte er vor, Andrew und seine Familie überprüfen zu lassen. Wie Hugh angemerkt hatte, brauchte der Junge vielleicht Betreuung oder musste auf eine spezielle Schule geschickt werden.


  Dragos hielt den Verhüllungszauber aufrecht, bis er gelandet war und wieder Menschengestalt angenommen hatte. Er fasste Pia an der Hand, und sie liefen zügig zu den Verwaltungsräumen der Schule.


  Die Sekretärin führte sie ins Büro der Direktorin Doreen Chambers. Diese erwartete sie zusammen mit einer älteren Frau und Liam.


  Mit einem einzigen Blick taxierte Dragos die ältere Frau. Sie war gemischter Abstammung, teils Mensch, teils Dunkle Fae, und hatte eine schmallippige, selbstgerechte Miene. Er richtete die Aufmerksamkeit auf seinen Sohn, der still und würdevoll dasaß. Es dauerte einen Augenblick, bis Dragos registrierte, dass sein Sohn zitterte. Sein Handy fest in beiden Händen haltend, sah er weder die Direktorin noch die ältere Frau an.


  In Dragos’ Kehle braute sich ein stummes Knurren zusammen. Während Pia auf Liam zueilte, wandte er sich direkt an die beiden anderen Frauen im Raum. Mit leiser, streng beherrschter Stimme verlangte er: „Erklären Sie das.“


  Als die ältere Frau ihn und Pia erblickte, veränderte sich ihre Miene. Natürlich erkannte sie sie. Jetzt sah sie nicht mehr selbstgerecht, sondern besorgt aus.


  Und dazu hatte sie allen Grund.


  Doreen Chambers trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und reichte ihm die Hand. „Lord und Lady Cuelebre, das ist Liams Lehrerin, Elora Teaberry. Ich muss mich bei Ihnen allen aufrichtig entschuldigen. Wissen Sie, an dieser Schule gilt die Regel, dass Kinder keine Handys mitbringen dürfen … Und über all die Dinge, die zum Schuljahresbeginn angefallen sind, habe ich einfach vergessen, Elora davon zu unterrichten, dass wir in Liams Fall eine Ausnahme machen.“


  Dragos ignorierte die ausgestreckte Hand der Direktorin und konzentrierte sich stattdessen auf Liams Lehrerin. Nicht nur ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, sie fing außerdem an, nach Nervosität zu riechen.


  Das allein hätte nicht ausgereicht, um sein Misstrauen zu wecken. In seiner Nähe rochen die Leute ständig nervös. Doch als er ihre Nervosität mit Liams Verunsicherung in Verbindung brachte, gefiel ihm das Bild, das sich dabei abzeichnete, überhaupt nicht.


  Elora Teaberry hob das Kinn. „Mr und Mrs Cuelebre“, sagte sie steif. „Wenn man mir gesagt hätte, dass Ihr Sohn in meine Klasse kommt, wäre wahrscheinlich alles ganz anders gelaufen. Unter den gegebenen Umständen habe ich darauf bestanden, dass er mir sein Handy aushändigt, daraufhin hat er geknurrt und nach mir geschnappt. Ich muss Ihnen sicherlich nicht erklären, dass das inakzeptables, gefährliches Verhalten ist …“


  Dragos hörte ihr nicht weiter zu, sondern wandte sich an Pia und Liam. Tröstende Worte flüsternd, hockte Pia neben Liams Stuhl. Mit gesenktem Kopf rückte Liam seinen Stuhl so, dass er sich bei ihr anlehnen konnte. Pia legte den Arm um ihn, fasste ihn an der Schulter und drückte sie.


  Zischend sog Liam die Luft ein, verzog das Gesicht und wand sich aus der Umarmung. Die Situation veränderte sich drastisch.


  Pia runzelte die Stirn und fragte mit scharfer Stimme: „Was ist los, mein Schatz? Tut dir irgendetwas weh?“


  „Nein, nicht schlimm. Schon okay“, murmelte Liam.


  Pias Blick glitt kurz zu Dragos. Dann ging sie vor Liam in die Hocke, sodass sie ihn vom Rest des Zimmers abschirmte, und verstummte. Liam sah sie an, nickte und schüttelte dann den Kopf. Sie waren zur Telepathie übergegangen. Sie zog den Ausschnitt seines T-Shirts zur Seite, und auf einer seiner schmalen Schultern kamen Blutergüsse in der Form von Fingerabdrücken zum Vorschein.


  „O mein Gott“, sagte die Direktorin erbleichend.


  Dragos bisher stummes Knurren wurde nun hörbar. Pia wirbelte zu Elora Teaberry herum, ihr Gesicht vor ungläubiger Wut verzerrt. „Sie sind handgreiflich geworden? Sie haben ihn geschüttelt?“


  Die Nervosität der Lehrerin wurde zu echter Angst, hektisch blickte sie sich um. „Ich habe aus reinem Selbstschutz gehandelt. Ihr Sohn hat mich angefaucht. Er wirkte, als ob er mich beißen wollte. Er hatte sich teilweise verwandelt, hatte Krallen und Zähne …“


  Mit klarer, fester Stimme sagte Liam: „Sie sind eine Lügnerin. Sie lügen.“


  Er rutschte von seinem Stuhl, stellte sich neben Pia, die immer noch davor hockte, und legte den Arm um sie. Für Dragos’ Augen sah es wie eine schützende Geste aus. Liam beschützte seine Mutter.


  Er zügelte seine eigene Wut soweit, bis er zumindest nach außen ruhig wirkte, ehe er Liam fragte: „Was ist wirklich passiert?“


  Liam sagte: „Also, zuerst hat sie behauptet: ‚Du kannst nicht diese ganzen Bücher gelesen haben, du bist ein Lügner.‘ Ich habe darauf erwidert: ‚Ich habe sie doch gelesen‘, aber sie hat mich nie über Lernmethodik oder Alphabetisierung der ersten Klasse abgefragt und auch nicht über etwas anderes, das in den Büchern stand. Dann hat sie gesagt: ‚Es verstößt gegen die Regeln, ein Handy dabei zu haben, also gib es mir sofort, junger Mann.‘ Und ich habe gesagt: ‚Nein, das darf ich nicht, das ist gegen die Regeln.‘ Da hat sie mich gepackt, und ich wollte mich losmachen, und sie hat mich geschüttelt, und da wuchsen mir die Zähne, und sie hat gesagt: ‚Wage es nicht, mich zu beißen, du kleines Tier.‘“ Er atmete schwer, in seinen Augen blitzte dunkelviolettes Feuer. „Und sie hat mir das Handy aus der Tasche genommen, deshalb habe ich gesagt: ‚Geben Sie es zurück.‘ Und das hat sie gemacht. Dann habe ich dich angerufen.“


  Nachdem er geendet hatte, legte sich bedrückendes Schweigen über das Zimmer, und alle starrten Elora Teaberry an, die mit dem Rücken zur Wand stand. „So ist es nicht gewesen“, widersprach sie schwach. „Er hat zuerst geknurrt. Er hat nach mir geschnappt. Er glaubte, die Regeln würden für ihn nicht gelten.“


  Dragos konnte die Lüge in ihrer Stimme hören. Sie war so offensichtlich, dass die beiden anderen Frauen es gewiss ebenfalls hören mussten.


  Die Miene der Direktorin war entsetzt, und Pia sah so mörderisch wütend aus, wie Dragos sie noch nie erlebt hatte. Er selbst wusste sehr genau, dass auf seinen Gesichtszügen der Tod dieser Lehrerin zu lesen war.


  „Das ist so weit von allem entfernt, was angemessen oder akzeptabel wäre, dass mir die Worte fehlen“, erklärte die Direktorin atemlos.


  „Sie sollten sich lieber ein paar einfallen lassen“, fauchte Pia, indem sie sich aufrichtete. „Und zu den ersten Worten, die aus Ihrem Mund kommen, sollten besser ‚es tut mir unendlich leid‘ und ‚wir werden das zur Anzeige bringen‘ gehören.“


  Dragos fand es süß, dass Pia sofort an das Justizsystem dachte, während sich seine eigenen Gedanken eher auf Dinge wie Ausweiden und Zerstückelung richteten.


  Er senkte den Blick und sah Liam an. Jetzt, da er seine Geschichte erzählt hatte, wirkte der Junge vollkommen ruhig und betrachtete Elora Teaberry mit analysierendem Blick. Er hatte aufgehört zu zittern, und alle Anzeichen seiner Verunsicherung waren verschwunden.


  Was ging in diesem genialen, unberechenbaren, gefährlichen jungen Kopf vor sich?


  Dragos beschloss, es herauszufinden, und fragte telepathisch: Was meinst du, was mit Mrs Teaberry passieren sollte?


  Liam sah zu ihm auf. Andere Kinder haben mich gewarnt, dass sie gemein werden könnte. Ich möchte wissen, ob sie noch anderen wehgetan hat.


  Dragos zog die Augenbrauen hoch. Das ist eine ausgezeichnete Frage, sagte er. Ich denke, wir sollten es herausfinden, und wenn es stimmt, die Eltern dieser Kinder benachrichtigen.


  Liam nickte. Er hatte den Arm um Pias Taille gelegt und sich wieder an sie gelehnt. Seine Miene war ernst. Wir müssen sicherstellen, dass es diesen Kindern gut geht.


  Man hatte ihm wehgetan, er war so verstört und verängstigt gewesen, dass er seine Gestalt teilweise verwandelt hatte. Aber anschließend galt sein erster Gedanke anderen Kindern.


  Eine mächtige Woge von Stolz wetteiferte mit Dragos’ Zorn. Schon jetzt war sein Sohn ein viel besserer Kerl, als er es selbst je sein würde.


  Er ging zu Pia und Liam hinüber und fragte sanft: Geht es euch gut?


  Der Junge lächelte schwach, und für einen kurzen Moment sah Dragos die alte Seele, die in diesem jungen Körper wohnte. Ja. Ich habe mir das Handy von ihr nicht wegnehmen lassen.


  Er streichelte Liams helles, seidiges Haar. Guter Junge.


  „Oh, fast hätte ich es vergessen“, sagte Liam laut. Mit einem schiefen Lächeln sah er zu seiner Mutter auf. „Ich habe jetzt eine Freundin.“


  Dragos wünschte, er hätte ein Foto von diesem Moment machen können, denn der Ausdruck auf Pias Gesicht war einfach unbezahlbar.


  ***


  Vielleicht war doch nicht alles ganz so furchtbar.


  Einige der Wachposten, die zusammen mit Hugh die Schule bewacht hatten, kamen herein und führten Mrs Teaberry ab, allerdings nicht bevor Dad lange schweigend mit ihr in einer Ecke gestanden hatte. Liam sollte nie erfahren, was Dad zu ihr sagte, aber was es auch war, es ließ ihre Haut teigig weiß werden und brachte ihre Hände zum Zittern.


  Kurz glaubte Liam, sie täte ihm leid, aber dann tat sie es doch nicht. Tut mir leider gar nicht leid.


  Nachdem die Wachposten Mrs Teaberry aus dem Raum gebracht hatten, unterhielten sich Mom, Dad, Mrs Chambers und er. Mom fragte: „Wie findest du die Schule jetzt?“


  „Ich mag sie!“, sagte er. Es war ein ereignisreicher erster Tag gewesen, und undercover unterwegs zu sein, war mindestens so spannend, wie er es sich vorgestellt hatte.


  „Möchtest du morgen wiederkommen?“ Mom beobachtete ihn genau.


  „O ja! Heißt das, ich bekomme einen neuen Lehrer?“


  „Auf jeden Fall“, sagte Dad.


  Während die Erwachsenen noch eine Weile miteinander sprachen, verlor Liam das Interesse an ihrer Unterhaltung. Er ging zu den Regalen in Mrs Chambers Büro und las in der Zwischenzeit ein paar Bücher. Mrs Chambers sagte: „Die Klasse bekommt einen Ersatzlehrer, bis ich jemanden fest anstellen kann. Ich kann Ihnen nur noch einmal sagen, wie leid mir tut, was passiert ist. Elora arbeitet schon seit Jahren hier, und noch nie habe ich das leiseste Wort über einen solchen Fall gehört.“


  Verstohlen sah Liam zu seiner Mom hinüber, die nicht besänftigt wirkte. „Manchmal hört man leise Worte nur, wenn man auch richtig hinhört.“


  Daraufhin sah Mrs Chambers zugleich entsetzlich schuldbewusst und ziemlich beleidigt aus, was Liam für einen ziemlich komplizierten Gesichtsausdruck hielt. Aber sie musste Mom recht gegeben haben, denn sie sagte kein Wort.


  Kurz darauf verließen sie die Schule. Liam wäre lieber in seine Klasse zurückgegangen, aber Mom und Dad hatten beschlossen, dass es für diesen Tag reichte. Eva lehnte draußen an der Stoßstange des SUV, und als Dad die Hand ausstreckte, warf sie ihm den Schlüssel zu.


  „Danke“, sagte er. „Du kommst allein nach Hause, ja?“


  „Alles klar“, antwortete Eva.


  „Ich setze mich zu Liam auf den Rücksitz“, erklärte Mom.


  Dad lächelte die beiden an. „Gute Idee.“


  Obwohl Liam nicht darauf gekommen wäre, sie darum zu bitten, war er froh darüber. Eine Zeit lang fuhren sie schweigend, und als er die Hand in die seiner Mutter schob, schloss sie die Finger fest darum.


  Plötzlich platzte sie heraus: „Ich möchte sie schlagen, mitten in ihr bösartiges, verlogenes Gesicht.“


  Heißes Gold blitzte auf, als Dragos sie mit zusammengekniffenen Augen im Rückspiegel ansah. Absolut ernst sagte er: „Das kann ich einrichten.“


  Eigentlich war es nicht lustig, aber irgendwie doch. Liam fing lauthals an zu lachen, und nach ein paar Augenblicken fielen seine Eltern ein. Mom hob seine Hand an und küsste sie. Er rutschte unter seinem Gurt zur Seite, um den Kopf an ihre Schulter legen zu können, und in diesem Augenblick war er vollkommen glücklich.


  „Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest“, flüsterte sie. „Ganz besonders an deinem ersten Schultag.“


  „Mir nicht“, antwortete er.


  Mit überraschter Miene drehte sie sich zu ihm um. „Wirklich?“


  „Klar. Ich meine, für ein paar Minuten hat sie mir ganz schön Angst gemacht, aber es hat nicht lange gedauert, und sie sollte keine Lehrerin sein.“


  „Kindermund …“, sagte Dad.


  „Was möchtest du zum Abendessen?“, fragte Mom.


  „Jede Menge Spaghetti“, antwortete er. „Ich bin am Verhungern.“


  Sie kicherte. „Dein Dad und ich werden vielleicht etwas anderes essen, aber du kannst diese Woche jeden Abend Spaghetti haben, wenn du willst.“


  Also hatte sich am Ende fast alles zum Guten gewendet.


  Fast.


  An diesem Abend aß er so viel Spaghetti, dass Mom sagte, er würde sich noch in eine riesige Nudel verwandeln, und darüber musste er so sehr lachen, dass er vom Stuhl fiel.


  Der Rest der Schulwoche verlief gut. Der Vertretungslehrer war toll, ein kluger, freundlicher Mann namens Mr Huddleston. Nach ein paar Tagen kam Mrs Chambers in die Klasse, um bekanntzugeben, dass Mr Huddleston ihr regulärer Lehrer werden würde, und alle Kinder jubelten.


  Dad berichtete, dass Mrs Teaberry ins Gefängnis kommen würde. Wie sich herausgestellt hatte, war sie auch zu anderen Kindern gemein gewesen, und Dad zufolge hatten viele Eltern Anzeige erstattet. Andrew, Brad und Joel verhielten sich in den Pausen ruhig und ließen die anderen Kinder in Ruhe.


  Mom setzte sich mit den Eltern von Marika und Perrin in Verbindung, und eines Tages kamen die beiden nach der Schule zum Spielen vorbei.


  Liam amüsierte sich prächtig. Perrin war ein seltsamer, nervöser kleiner Sonderling, aber schließlich entspannte er sich und lief ausgelassen mit Marika und Liam herum. Sie erkundeten die Wälder hinter dem Haus und spielten Piraten, bis die Sonne unterging und die anderen Kinder nach Hause mussten.


  Eigentlich hätte das Leben also kaum besser sein können, bis auf eine Sache, die die ganze Zeit schwer auf seiner Seele lastete. Am Freitagabend hielt er es schließlich nicht mehr aus.


  Nach dem Essen backte er mit Mom vegane Reisplätzchen, und zusammen aßen sie die ganze Portion auf. Dann, als Mom nach oben ging, um ein Bad zu nehmen, machte er sich auf die Suche nach Dad und fand ihn in der Bibliothek, wo er in einem der Geschichtsbücher las.


  Liam ging zu ihm und hielt sich an der Armlehne seines Sessels fest. Über den Rand seines Buches hinweg sah Dad ihn an. „Hast du etwas auf dem Herzen?“


  „Ja, vielleicht.“ Weil er es nicht aushielt, Dads eindringlichem Blick zu begegnen, senkte er den Kopf, um zu fragen: „Kann ich dich unter vier Augen sprechen?“


  Dad sah sich in der Bibliothek um, doch anstatt darauf hinzuweisen, dass das Zimmer bis auf sie beide bereits leer war, sagte er nach einem kurzen Augenblick: „Lass uns spazieren gehen.“


  Liam schluckte und nickte.


  Sie verließen das Haus.


  Die Sonne war gerade hinter den nahegelegenen Bergen versunken, aber es war immer noch warm und hell genug. Über ihnen färbte sich der Himmel in allen Farben des Regenbogens. Es wäre ein schöner Abend gewesen, um zu fliegen, aber Liam war überhaupt nicht danach zumute.


  Dad schlug den Weg ein, der zum See führte, und kurz darauf schlenderten sie am Strand entlang in Richtung des halbfertigen Bürokomplexes – dem einzigen Ort, an den Mom nicht mehr ging.


  Liam warf einen unsicheren, nachdenklichen Blick auf Dads Gesicht. Obwohl es unmöglich war, Dads Miene zu lesen, war Liam sicher, dass er diesen Ort nicht zufällig ausgewählt hatte.


  Versuchsweise sagte er: „Ich mag den See.“


  „Ich auch“, antwortete Dad. An einem Stapel Betonblöcke blieb er stehen, setzte sich auf den Rand und streckte die langen Beine aus. Er lächelte Liam von der Seite an. „Mach dir keine Sorgen. Mom wird darüber hinwegkommen. Ich glaube, wenn das Haus erst einmal fertig ist und die Leute eingezogen sind, wird sie oft herkommen. Sie lässt sich nicht so leicht kleinkriegen, weißt du.“


  Liam nickte und richtete den Blick auf das Wasser, auf dem sich die Regenbogenfarben des Himmels spiegelten. Der See verschwamm, weil seine Augen feucht wurden, und sein Mund zitterte, als er fragte: „Bin ich böse?“


  Mit sehr leiser Stimme fragte Dad: „Wie kommst du auf eine solche Frage?“


  Liam hockte sich hin, hob einen Stock auf und stocherte damit im Boden herum – hauptsächlich um zu verbergen, dass ihm die Tränen jetzt aus den Augen liefen. „Letzten Sonntag habe ich Wyr-Spion gespielt, und da habe ich gehört, wie du und Mom darüber gesprochen habt, dass ich die Schule brauche, damit ich lerne, mich zu beherrschen.“


  Einen Moment schwieg Dad. Dann sagte er: „Wir waren auf dem Balkon. Wo warst du?“


  „Ich bin auf den Balken da…darunter geklettert.“


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dad kurz die Augen schloss und vor sich hinmurmelte: „Verdammt, ich habe nichts davon gemerkt.“


  Das hieß wohl, dass sein Verhüllungszauber ziemlich gut geworden war. Mit eingezogenem Kopf sagte er: „Da waren ein paar böse Jungs in der Schule. Ich habe einen von ihnen zum Weinen gebracht und einem anderen ziemliche Angst eingejagt. Und das mit Absicht. Es … es hat mir gefallen. Oh, und außerdem kann ich Feuer speien. Guck mal.“


  Er hielt den Stock an seine Lippen, konzentrierte sich darauf, seine magische Energie zu benutzen, und zischte. Hitze strömte aus seinem Mund, begleitet von einer züngelnden Flamme. Der Stock fing Feuer.


  „Das ist doch mal was“, sagte Dad mit sanfter Stimme. „Kannst du es löschen?“


  „Klar.“ Er fing an, den Stock zwischen seinen Füßen im Sand zu vergraben.


  Dad fasste ihn sacht am Handgelenk, um ihn aufzuhalten. „Nicht so. Versuch, das Feuer mit deinen Gedanken zu löschen.“


  Unsicher sah Liam ihn an, dann konzentrierte er sich auf den Stock. Nach einigen Augenblicken sagte er: „Ich glaube, das kann ich nicht.“


  „Das ist okay. Vielleicht kannst du es jetzt noch nicht, aber ich bin sicher, du lernst es noch. Wir werden es üben.“ Dad fuhr mit einer Hand über den Stock, und die winzige Flamme erstarb. „Okay, das Wichtigste zuerst. Komm mal her.“


  Als er aufstand, tat Dad etwas, das er nicht mehr sehr oft tat: Er hob ihn hoch wie ein kleines Kind. Liam schlang die Beine um den Bauch seines Vaters und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Sein Dad setzte sich wieder und hielt ihn fest in den Armen. Es war ein schönes Gefühl, so als wäre er von einem warmen, tröstenden Feuer umgeben. Dad bettete das Kinn auf seine Schulter. „Deine Mom und ich wissen schon, was mit diesen Jungen passiert ist.“


  „Wirklich?“, nuschelte er.


  „Mhm. Hugh hat es uns erzählt. Nachdem wir darüber gesprochen haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dich nicht darauf anzusprechen, bis du von allein damit anfängst.“


  „Oh.“ Er dachte darüber nach und flüsterte dann: „Es tut mir nicht leid.“


  Tut mir leider gar nicht leid.


  Dad rieb ihm den Rücken. „Weißt du, was ich finde?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich finde, du hast das hervorragend gemacht.“


  Hervorragend. Er hob den Kopf. „Wirklich?“


  „Wirklich. Du hast in ihrer Sprache mit ihnen gesprochen. Du hast sie eingeschüchtert und davon abgehalten, anderen Kindern wehzutun. Und du hast dich beherrscht und sie nicht verletzt.“


  „Ich hab ihnen ziemlich große Angst gemacht.“ Das musste er klarstellen.


  „Ja, das hast du.“ Dads Miene war ruhig. „Wenn du mit Menschen über diese Sache reden würdest, würden die wahrscheinlich sagen, solche Situationen sollten anders gelöst werden. Und das respektiere ich. Aber Liam, du darfst nicht vergessen, dass wir keine Menschen sind, und diese Jungen auch nicht. Sie sind stärker als Menschen und auch gefährlicher. Sie sind Raubtiere, und sie haben eine Grenze überschritten. Du weißt, was passiert, wenn Wyr bösartig werden, oder? Sie können sehr viele Leute verletzen, bevor sie zur Strecke gebracht werden.“


  „Das ist die Aufgabe der Wächter“, sagte er.


  „Genau. Das gehört unter anderem zu den Aufgaben der Wächter.“ Dad machte eine Pause. „Außerdem glaube ich, solltest du nicht vergessen, dass dein Wesen zwei Seiten hat. Du hast etwas von mir, aber auch etwas von deiner Mom.“


  „Das klingt logisch“, murmelte er.


  „Deine Mutter ist sehr viel friedfertiger als ich, daher wird es dir manchmal passieren, dass diese beiden Seiten miteinander in Konflikt geraten. Wenn das passiert, musst du dir Zeit nehmen, um darüber nachzudenken. Du kannst jederzeit mit deiner Mom oder mir reden. Wir drei zusammen finden immer eine Lösung, da bin ich sicher. Okay?“


  Blinzelnd, um wieder klar sehen zu können, nickte er. „Okay.“


  Dad blickte über das Wasser und wieder zu Liam. „Du weißt, wie alt ich bin, oder?“


  „Ja.“ In Wahrheit war es schwierig zu erfassen, wie alt Dad wirklich war, aber er hatte eine ungefähre Ahnung.


  Dad lächelte ihn an. „In all dieser Zeit bist du das Beste, was ich je zustande gebracht habe. Du bist der allerbeste Teil von mir, und ich bin so stolz auf dich. Deine Mom ist auch stolz auf dich, und sie versteht dich besser, als du vielleicht glaubst. Du bist zwar gefährlich, aber du könntest niemals böse sein. Nur eine Sache musst du mir versprechen.“


  Die Last hob sich von seinen Schultern, bis er sich wieder leicht und frei fühlte. „Was denn?“


  „Du musst aufhören, Erwachsene auszuspähen, besonders deine Mom und mich. Manchmal sagen wir Sachen, die privat sind, und wir sagen sie auf eine Art, die zwar der andere versteht, aber niemand sonst. Das nennt man ‚Dinge im Kontext verstehen‘. Wenn du Sachen mithörst, die du nicht hören solltest, kann es leicht passieren, dass deine Gefühle wegen nichts und wieder nichts verletzt werden.“


  Das klang logisch. Er seufzte schwer. „Darf ich mit meinen Freunden trotzdem noch Wyr-Spion spielen?“


  „Ja, das darfst du.“


  „Okay. Ich mach’s nicht mehr, versprochen.“


  „Guter Junge. Bist du soweit, dass wir wieder reingehen können?“


  „Ja.“


  Dad drückte ihn fest an sich, ehe er ihn auf dem Boden absetzte und sich erhob.


  Als Liam aufsah, blieb sein Blick an der feinen weißen Narbe auf der Stirn seines Vaters hängen.


  Dad war so groß, so stark. Stärker als alle, die er kannte. Und trotzdem … konnte er verletzt werden. So stark und alt und schnell er auch war, konnte ihm jemand in den Rücken fallen.


  Und Liam liebte ihn so sehr, dass es wehtat. Es war ein guter, tiefer Schmerz.


  Wenn ich mit dem Großwerden fertig bin, dachte er, werde ich niemals zulassen, dass dir oder Mom etwas zustößt.


  Nicht, solange ich da bin!


  Dad hielt ihm die Hand hin, und Liam ergriff sie. Zusammen gingen sie in der friedlichen, tiefer werdenden Dämmerung zurück zum Haus.


  


  Danke!


  Liebe Leser,


  vielen Dank, dass Sie meine Kurzgeschichte Peanut geht zur Schule gelesen haben. Dragos’ und Pias Sohn Liam ist eine meiner Lieblingsfiguren, und es ist mir eine große Freude, diese Geschichte mit Ihnen zu teilen. Ich hoffe, Ihnen hat dieser Besuch bei ihm genauso viel Spaß gemacht wie mir.


  


  [image: img1.jpg]Möchten Sie mit mir in Verbindung bleiben und über neue Veröffentlichungen informiert werden?


  


  


  Sie können


  – sich unter www.theaharrison.com für meinen monatlichen Newsletter registrieren


  – mir unter @TheaHarrison auf Twitter folgen


  – unter http://facebook.com/TheaHarrison meine Facebook-Seite liken.


  


  Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden, die sie gern lesen möchten. Ich freue mich über jede Rezension, egal ob positiv oder negativ.


  


  „Peanut kommt in die Schule“ ist die letzte von drei Geschichten über Dragos, Pia und ihren Sohn Liam (auch bekannt als Peanut). Die erste Geschichte heißt „Dragos macht Urlaub“ und die zweite „Pia rettet die Lage“.


  


  Viel Spaß beim Lesen!


  Thea


  


  Ebenfalls erhältlich


  [image: img2.jpg] Dragos macht Urlaub


  (Eine Novelle der Alten Völker)


  


  Das Bermuda-Dreieck. Piraten. Peanut. Was soll da schon schiefgehen?


  Dragos Cuelebre braucht Urlaub. Das gilt auch für seine Gefährtin Pia. Als die First Family der Wyr für ein wenig dringend benötigte Erholung nach Bermuda fliegt, ist das kein gewöhnlicher Ausflug – und auch kein normales Wochenende am Strand. Zwischen der Jagd nach einem uralten, unter den Wellen begrabenen Schatz und der Herausforderung, ihren Sohn Liam – auch bekannt als Peanut – im Auge zu behalten, dessen Wyr-Fähigkeiten sich weit vor der Zeit entwickeln, ist es ein Wunder, dass Dragos und Pia überhaupt Zeit füreinander finden.


  Aber sie sind fest entschlossen, jeden Augenblick zu genießen, ganz egal, wer ihnen in die Quere kommt.


  Und hat da nicht jemand etwas von Piraten gesagt?


  Fans von „Im Bann des Drachen“ und „Das Versprechen des Blutes“ finden in dieser Novelle der Alten Völker Leidenschaft, Spaß und Abenteuer in Hülle und Fülle.


  Kauf bei Amazon
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  (Eine Novelle der Alten Völker)


  


  In dieser neuen Geschichte der Alten Völker muss sich Pia ihrer bislang gefährlichsten Herausforderung stellen – ihrem eigenen Gefährten.


  


  Liam, der kleine Sohn von Pia und Dragos – auch bekannt als Peanut –, wächst in beispiellosem Tempo, und als wäre das nicht schon genug, legt er immer wieder neue, unvorhersehbare magische Talente an den Tag. Zu seinem Schutz haben seine besorgten Eltern beschlossen, aufs Land zu ziehen.


  Dragos und Pia genießen es, die Stadt hinter sich zu lassen. Endlich haben sie Platz, um ihre Wyr-Seite auszuleben, und Liam kann in Sicherheit aufwachsen. Der Umzug bringt frischen Wind in ihr Leben, doch das Idyll wird zerstört, als Dragos bei einem schrecklichen Unfall verletzt wird.


  Ohne Erinnerung und ohne Pias beruhigenden Einfluss gibt es nichts mehr, was seine dunkelste Seite bezähmen könnte. Um ihre Familie zurückzugewinnen und ihren Gefährten zu retten, muss sich Pia der mächtigsten Gefahr in der Geschichte der Alten Völker stellen.


  Um das wieder zu richten, wird mehr nötig sein als ein einzelner Penny …


  


  Kauf bei Amazon


  


  Weitere Titel von Thea Harrison


  DIE ALTEN VÖLKER


  


  ROMANE


  Im Bann des Drachen Kauf bei Amazon


  Gebieter des Sturms Kauf bei Amazon


  Der Kuss des Greifen Kauf bei Amazon


  Das Feuer des Dämons Kauf bei Amazon


  Das Versprechen des Blutes Kauf bei Amazon


  Das Lied der Harpyie Kauf bei Amazon


  


  KURZGESCHICHTEN


  Das Herz des Wolfes Kauf bei Amazon


  Die Stimme der Jägerin Kauf bei Amazon


  Die Augen der Medusa Kauf bei Amazon


  Die Verlockung der Assassine Kauf bei Amazon


  Nachtschwingen Kauf bei Amazon


  


  Demnächst erscheint


  Night’s Honor


  (noch kein deutscher Titel)


  ******


  GAME OF SHADOWS ROMANE


  


  Rising Darkness – Schattenrätsel Kauf bei Amazon


  


  Rising Darkness – Schicksalsstunde Kauf bei Amazon
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